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2)r. (5ut5ta\) Scblotterer 

Heraus aus dem habyvinih 

So wie Deutschland vor einem Jahr, sieht 
sich heute die ganze Menschheit vor die 
Tatsache eines ungeheuren Zusammenbruchs 
aller Lebensgrundlagen gestellt. Unerraessli- 
che Leiden, entsetzliche Opfer sind die Tri- 
bute, die unglückliche Völker heute dem 
Zerfall darbringen müssen. Durch den 
Schrei der Verzvi'eiflung, von hoffnungslosen, 
gequälten Menschen ausgestossen, tönt der 
Ruf nach Rettung aus dem Chaos. Die 
Völker schicken sich an, wie das deutsche 
Volk vor Jahresfrist, den ihnen vom Schick- 
sal vorgeschriebenen und gangbar erscheinen- 
den Weg nach oben zu suchen. Das Wort: 
„Alle Wege führen nach Rom" ist auf den 
grossen Schicksalsweg, den die Völker die- 
ser Erde anzutreten haben, nicht anwendbar. 
Nur wenige Wege — vielleicht nur einer 
— führen zur Rettung, und es erhebt sich 
hier die Frage, welcher unter • den vielen 
möglichen Wegen der richtige ist. Will 
man diese Frage beantworten, so ist es vor 
allen Dingen nötig, die treibenden Ursachen 
unseres Niedergangs zu suchen und festzu- 
halten. Nur eine klare Erkenntnis der Feh- 
ler der Vergangenheit kann den Völkern den 
Weg zu richtigem, vernunftgema'ssem Han- 
deln in der Zukunft freigeben. 

Eine der wichtigsten und verhängnisvoll- 
sten Tatsachen, die für die vergangene Epo- 
che bestimmend war, ist, dass die Menschen 
und Völker des natürlichen Denkens und 
Schauens entwöhnt wurden. Klares Schauen 
Und gesundes, unverkrüppeltes Denken sind 
die unentbehrlichen Voraussetzungen für rich- 
tiges Handeln. Sie gelten für den einfachen 
Naturmenschen und den primitiven Bodenbe- 
bauer genau so, wie für den modernen Zi- 
vilisationsmenschen, für einen Bauernstamm 
zur Zeit Karls des Grossen ebenso, wie für 
ein Industrievolk des zwanzigsten Jahrhun- 
derts. Es ■ sind Gesetze, die zu allen Zei- 
ten und für alle menschlichen Gemeinschaf- 
ten Wirkung haben. 

Es soll hier keine Verachtung gegenüber 
Wissen und Bildung ausgesprochen und nicht 
das Lob des primitiven Menschen gesungen 
werden. Wissen und Bildung sind wunder- 
bare menschliche Erscheinungen, wenn sie 
sich mit Natürlichkeit paaren, wenn sie im 
Einklang mit der Wirklichkeit und Wahrheit 
stehen. Sie werden aber zum Fluch statt 
zum Segen, wenn sie sich von ihrer natürli- 
chen Grundlage entfernen, zum Uebungsob- 
jekt für verwickelte Gehirnwindungen und 
zum prunkvollen Paradierstück für „geistige 
Menschen" entwickeln. 

Ein grosser Teil des Wissens- und Bil- 
dungsstoffs vergangener Jahrzehnte hat un- 
serm Volk, allen Völkern die Sicherheit na- 
türlichen Schauens und Denkens genommen, 
das Bild der Wirklichkeit und Wahrheit ver- 
fa'lscht und aus natürlichen, einfachen Er- 
scheinungen unübersehbare Labyrinthe ge- 
macht. 

Wie aber sollen sich die Menschen in 
Labyrinthen zurechtfinden, wie sollen sie vom 
(verkrüppelten, verfälschten) Denken zu 
richtigem, konsequenten Handeln schreiten? — 

Welche unsinnigen Theorien sind über 
Geschichte, Kultur, Kunst, Theater „ent- 
deckt" worden? In wieviele Köpfe ist die- 
ser Unsinn eingegangen und wievielen Men- 
schen hat er ein natürliches, harmonisches 
Verhältnis zu diesen wichtigen menschlichen 
Lebenserscheinungen genommen! Was für ein 
unübersehbares, greuliches Monstrum haben 
unsere Nationalökonomen von Marx bis 
Sombart aus unserer, zwar nicht einfachen, 
aber doch auch nicht so verwickelten Wirt- 
schaft gemacht! 

Welcher junge Mensch ist nach der Lek- 

türe eines volkswirtschaftlichen Lehrbuchs in 
der Lage, sich eine wirkliche Vorstellung 
von den Dingen in der Wirtschaft zu ma- 
chen? — Kann er das aber nicht: wie soll 
er sich als Politiker, als Gestalter, als prak- 
tischer Wirtschaftler dann im Reich seiner 
Arbeit zurechtfinden? 

Was uns also nottut, das ist: in unserm 
nationalen Leben das Einfache zu entdecken, 
das Verwickelte zu ordnen und zum Orga- 
nischen zusammenzufügen versuchen. Wir 
wissen heute, dass der Staat kein toter Ap- 
parat ist, der von selber läuft, und seine 
Leistungen wie ein Automat aus dem Ge- 
häuse herauswirft. Uns ist zum Bewusst- 
sein gekommen, dass Kultur keinen selbst- 
tätigen Naturprozess darstellt, bei dem der 
Mensch lediglich die Rolle des stillen Ge- 
niessers und leidenschaftslosen Zuschauers 
spielt. Und gegenüber dem Zerfall der 
Wirtschaft wurde uns klar, dass die Wirt- 
schaft kein leerer Mechanismus ist, der 
sich von selber bewegt, und dem Menschen 
als „Heinzelmännchen-Genossenschaft" die fer- 
tigen Produkte auf den Tisch legt. In all 
diesen Bereichen wirkt — das ist unsere 
neue Erkenntnis — als treibende und ge- 
staltende Kraft der Mensch. Von der 
Grösse seines Wollens und der Hohe seines 
Könnens, von seiner geistigen und morali- 
schen Kraft hängt die Entwicklung von 
Staat, Kultur und Wirtschaft ab. 

Der Zerfall der Vergangenheit ist Aus- 
druck des menschlichen Versagens in dieser 
Vergangenheit und unsere Hoffnung für die 

Zukunft knüpfen wir an die Hoffnung auf 
die Kräfte, die in den Völkern, im deut- 
schen Volk, schlummern und die es zu ent- 
fesseln und zu entwickeln gilt. 

So zwingt uns der Zusammenbruch, vor 
den wir gestellt waren, zum Appell an den 
Menschen und die menschlichen Kräfte. Auf- 
bau der Kultur! Schafft dem Kulturschöp- 
fen einen Lebensraum und lasst den kultur- 
schöpferischen Menschen an die Front. Auf- 
bau der Wirtschaft! Ordnet die äusseren Wirt- 
schaftsverhältnisse so, dass sich die Millio- 
nen deutscher Unternehmer, Kaufleute, Er- 
finder, Techniker, Ingenieure, Arbeiter, An- 
gestellte, Organisatoren bewegen, dass sie 
ihre Kräfte entfalten können. Aufbau des 
Aussenhandels! Das ist wiederum eine Fra- 
ge der Menschen, die den Aussenhandel 
unserer Nation bestimmen und gestalten. — 
Man schaffe die Voraussetzungen dafür, dass 
sich die Front des Aussenhandels formiert 
aus den Menschen, die dazu die moralische 
Befähigung und die Sachkenntnis mitbringen 
und gebe ihnen die Mittel in die Hand, 
die sie für ihre nationale Pionierarbeit brau- 
chen. 

Im Mittelpunkt des Staats-, Kultur- und 
Wirtschaftsgeschehens steht der — tausend- 
mal misshandelte, verkannte — Mensch. Ge- 
ben wir ihm einen klaren Blick für die Wirk- 
lichkeit und die Möglichkeit unverkrüppel- 
ten Denkens, so haben wir die Kraft be- 
freit, welche die Materie zwingt und aus 
Chaos Ordnung gestaltet. 

lP»oliti8cbe iptarterreahrobaten 

Viele Juden, die im Novembersystem „bo- 
denverwurzelt" waren und nie das Gering- 
ste gegen dieses einzuwenden hatten, erzäh- 
len heute lange Märchen über ihre „natio- 
nale" Gesinnung. Es ist dabei zum min- 
desten das eine nicht klar, warum sie nicht 
bereits früher, in den Jahren 1918—1932 ih- 
re deutsche Gesinnung so deutlich betont ha- 
ben, wie sie dies jetzt tun. 

Es gibt auch noch zahlreiche andere Indi- 
viduen, die sich in ähnlicher Weise zum „Na- 
tionalsozialismus"' „durchgerungen"' haben und 
diesen als geeignete Operationsbasis für ihre 
früheren Ziele halten, eine bemerkenswerte Er- 
rungenschaft der Technik. 

Es ist diesen Leuten bekannt, dass der 
Nationalsozialismus gegen die Reaktion ist. 
Davon ausgehend glauben sie nunmehr alles 
dadurch kostenlos bekämpfen und abtun zu 
können, dass sie es als „reaktionär" aus- 

geben. Sie rechnen dabei mit der Einfalt, 
ihrer Zeitgenossen. 

Da ist z.B. das Reichserbhofgesetz. Es 
gründet sich auf das nordisch-germanische 
Bauerntum schlechthin. Es steht fest, dass 
Germanentum und Bauerntum identisch sind 
und das deutsche Volk ohne sein Bauerntum 
längst untergegangen sein würde. Dieses 
Bauerntum zu schützen, ist die erste Auf- 
gabe des Reichserbhofgesetzes! Dieses ist 
daher nicht zeitlich bedingt, es ist in sei- 
nem innersten Kern keine „Zeiterschcinung" 
und ist daher weder reaktionär noch fort- 
schrittlich, noch sonst irgendwie einer be- 
stimmten Zeit entsprechend. Insbesondere ist 
es deshalb auch nicht reaktionär, weil der 
Erbhof überall da war und sich zu er- 
halten versuchte, wo es im Laufe der Jahr- 
tausende germanisches Bauerntum gegeben hat. 
Gegenüber dem Erbhofgedanken ist deshalb 
das Schlagwort Reaktion absolut fehl am 
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Platze, genau so wenig, wie gegenüber' dem 
germanischen Geist und dem germanischen 
Menschen überhaupt. 

Der Liberalismus hat sich zu seinem per- 
sönlichen Hausgebrauch den „Fortschritt" er- 
funden, einen sagenhaften Herrn, der sich 
immer dann einstellte, wenn die Liberalisten 
ihr gänzlich zeitbedingtes Ich und ihren Pro- 
fit in Gefahr sahen. Alles, was diesen Leu- 
ten nicht in den Kram passte, bezeichneten 
sie mit dem Wort reaktionär. Sie haben 
dabei gar nicht bemerkt, dass sie selbst 
morsch, brüchig und abbruchreif waren. 

Es ist nicht so, dass der Erbhof reak- 
tionär ist, sondern dass die liberalistische 
Reaktion eiries kapitalistischen Rechts besei- 
tigt werden musste, um ein germanisches 
Bauernrecht zu schaffen, das über der 
Zeit steht. So wenig der Nationalismus, so 
wenig der Sozialismus je reaktionär sein kön- 
nen, weil sie mit dem Wesensgefüge des 
Volkes selbst übereinstimmen, so wenig ist 
der Erbhofgedanke je reaktionär, weil er 
seinen Schwerpunkt nich/ im Wirtschaftlichen, 
sondern im Blute hat und dieses germanische 
Blut über allen Zeiterscheinungen, über den 
Notwendigkeiten oder Ueberflüssigkeiten des 
Tages und letzten Endes über dem Ich des 
einzelnen steht. 

Auch hier erweist sich, dass nationalsozia- 
listisches Gedankengut und nationalsozialisti- 
sche Tat, wie dies das Reichserbhofgesetz 
ist, nicht mit liberalistischem Massstab gemes- 
sen werden können. Denn dieser Mass- 
stab ist relativ und gehört zu all dem 11- 
beralistischen Plunder, dessen Zeit längst ab- 
gelaufen ist. Inger. 

Büch in bie Zeit 

SH un^ jTrontsolöatentum 

Die Erörterungen über das Verhältnis des 
Frontsoldatentums zu der jüngeren Genera- 
tion sowie über die geistige und organisa- 
torische Lage des NSDFB (Stahlhelm) er- 
fahren eine bemerkenswerte Bereicherung 
durch einen Aufsatz, den Gruppenführer Wil- 
helm Weiss in seiner Eigenschaft als Chef 
des Presseamts der Obersten SA-Führung 
veröffentlicht. Weiss gedenkt zunächst derer, 
die das Vermächtnis der Front gerettet ha- 
ben, und stellt fest, dass, was die SA am 
Ende vollbracht hat, die Erfüllung der 
Ideale aller gewesen sei, die einstmals an 
den Fronten geblutet haben. Gruppenführer 
Weiss schreibt dann: 

„Die SA hat heute erstens das Erbe der 
Front im Sinne der politischen Aktivierung 
der soldatischen Moral des überlebenden 
Frontgeschlechts angetreten; und sie ist zwei- 
tens zum Garanten der nationalsozialistischen 
Zukunft unseres Volkes geworden. 

Es kann unter diesen Umständen wohl auch 
nicht ernstlich behauptet werden, dass heute 
ausserhalb der SA noch ein zwingendes Be- 
dürfnis für Organisationen besteht, die sich 
durch eine" besondere frontsoldatische 
Lehrbefa'higung gewissermassen zur „haupt- 
amtlichen" oder gar ausschliesslichen Vertre- 
tung des Frontsoldatentums berufen fühlen 
können. Solange der Kampf um die Er- 
oberung der politischen Macht noch nicht ab- 
geschlossen war, hatte die rein soldatisch 
bestimmte Sonderaufgabe etwa des „Stahl- 
helm", Sinn und Zweck; heute, wo mit dem 
politischen Aktivismus der SA alle frontsol- 
datischen Ideale mit zum Durchbruch ge- 
kommen sind, fehlt das Betätigungsfeld für 
Sonderorganisationen, die ein Widerspruch 
in sich selbst — Totaiitätsanspruch auf den 
Kriegsteilnehmer erheben wollen. Ganz ab- 
gesehen davon, dass das frontsoldatische Ele- 
ment, das in Hunderttauseiiden von iiational- 
sozialistisclien Frontkämpfern der SA schon 
immer lebendig war und lebendig ist, es 
begreiflicherweise ablehnt, als Frontkämpfer 
zweiter Klasse eingeschätzt zu werden. Eine 
Klassifizierung, die in der Absicht einer 
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frontsoldatischen Bewegung gerade dann 
nicht liegen kann, wenn sie vom Geiste der 
alten Front sowohl wie vom Geiste der 
neuen Zeit ehrlich erfüllt ist. 

Es wäre das schlechteste Vorbild, das die 
alten Frontkämpfer dem Nachkriegsgeschlecht 
geben könnten, wenn sie in zwei oder noch 
mehr getrennten Lagern um die Seele des 
Nachwuchses werben würden. Es gibt nur 
ein deutsches Frontsoldatentum, und dessen 
Ideal ist verwirklicht in der nationalsozia- 
listischen Frontgesinnung." 

—o— 

50 Jabre 

„IRecbt auf Erbeit" 

Es war am 9. IWai 1884 bei der zweiten 
Beratung^ der Vorlage zur Verlängerung des 
Gesetzes vom 21. Oktober 1878 gegen die 
gemeingefährlichen Bestrebungen der Sozial- 
demokratie, als Reichskanzler Fürst Bismarck 
einen Teil der von ihm zur Vorlage gemach- 
ten Ausführungen noch einmal dahin zusam- 
menfasste: „Geben Sie dem Arbeiter das 
Recht auf Arbeit, solange er gesund ist, si- 
chern Sie ihm Pflege, wenn er krank ist, 

"sichern Sie ihm Versorgung, wenn er alt 
ist — wenn Sie das tun und die Opfer nicht 
scheuen und nicht über Staatssozialismus 
schreien, wenn jemand das Wort Altersver- 
sorgung ausspricht, wenn der Staat etwas 
mehr christliche Fürsorge für den Arbeiter 
zeigt, dann glaube ich, dass die Herren vom 
Wydener Programm ihre Lockpfeife verge- 
bens blasen werden, dass der Zulauf zu ih- 
nen sich sehr vermindern wird." 

Zu dem heute nicht mehr geläufigen Be- 
griff Wydener Programm ist zu bemerkeuj 
dass unter dem Sozialistengesetz die Zentral- 
stelle der sozialdemokratischen Agitation mehr 
und mehr ins Ausland verlegt wurde. So 
wurde im August 1880 auch in Wyden 
(Schweiz) ein marxistischer Kongress abge- 
halten und auf ihm beschlossen, fortan mit 
allen, nicht bloss mit gesetzlichen Mitteln, 
wie es im Gothaer Parteiprogramm der So- 
zialdemokratie hiess, auf die Verwirklichung 
der Parteiziele bedacht zu sein. 

Ist die von Bismarck übernommene Forde- 
rung „Recht auf Arbeit" nunmehr also fünf- 
zig Jahre alt, so hat sie trotz dieses hohen 
Alters jahrzehntelang ein mehr als beschwer- 
liches Leben zu führen gehabt. Noch in 
der Reichstagssitzung vom 9. Mai 1884 
wandte sich unter dem Beifall des Zentrums 
der Freisinnige Abgeordnete Eugen Richter 
mit Schroffheit gegen die Ausführungen 
des Kanzlers. Für seine Stellungnahme war 
bezeichnend die Auffassung, zu der Juni- 
schlacht der Sozialisten 1848 in Paris habe 
gerade die Forderung auf Anerkennung des 
Rechts auf Arbeit Veranlassung gegeben. Die 
entscheidenden Ausführungen Richters verdie- 
nen, im Wortlaut wiedergegeben zu werden, 
weil sie nicht nur von der Linken und 
vom Zentrum, sondern auch von zahl- 
reichen Wissenschaftlern in ihrer Tendenz im- 
mer wieder übernommen wurden: „Wenn der 
Staat die Verpflichtung übernimmt, jedem 
eine lohnende Arbeit zuzuweisen, muss der 
Staat auch in der Lage sein, grosse Unter- 
nehmungen zu organisieren, so muss der 
Staat als Unternehmer in Konkurrenz treten 
mit den Privaten. Das Recht auf Arbeit 
ist die Organisation der Produktion und des 
wirtschaftlichen Lebens durch den Staat. Das 
Recht auf Arbeit ist, konsequent durchgeführt, 
der sozialistische Staat!" 

Bei dieser Festbeissung parteipolitischer und 
wissenschaftlicher Kreise auf sicherlich un- 
haltbare Auffassungen, nimmt es nicht wun- 
der, dass das Recht auf Arbeit, zuvor von 
Johann Gottlieb Fichte vertreten, keinen rech- 
ten Widerhall fand und dass in der Pauls- 
kirche ein Antrag, der sich zum Recht auf 
Arbeit bekannte, mit grosser Mehrheit abge- 
lehnt wurde. Indessen, damals handelte es 
sich im wesentlichen um einen akademischen 
Streit, der die Oeffentlichkeit kalt liess. Prak- 
tische Bedeutung bekam die Bismarcksche For- 
derung eigentlich erst, als die treibhausartige 
Entwicklung der deutschen Industrie ihre 
Schattenseiten zum erstenmal in grösseren 
Krisen erkennen liess. Aber auch damals 
nahm die Arbeitslosigkeit nicht den Umfang 
an, in dem sie der Nationalsozialismus bei 
seiner Uebernahme vorfand. Wandte sich 
aber der neue Staat alsbald leidenschaftlich 
der Aufgabe zu, die die Reichsregierung in 
ihrem Aufruf vom 1. Februar 1933 in die 
Worte fasste: Binnen vier Jahren muss die 
Arbeitslosigkeit endgültig überwunden sein!, 
dann war dieses beherzte Anpacken insbe- 
sondere für den nicht auffällig, der nicht 
wusste, dass die Anerkennung des Rechts auf 
Arbeit eine alte nationalsozialistische Forde- 
rung ist. Gewiss haben einzelne darüber den 
Kopf geschüttelt. Sie zitierten aus gelehrten 
Werken oder- gar aus geschätzt«! Handwör- 

terbüchern, dass das Recht auf Arbeit eine 
„wissenschaftlich undurchführbare, wahrschein- 
lich aber nicht austilgbare Forderung" sei. 
Aber die Bedarfsdeckungswirtschaft, an der 
heute unter Gelehrten und minder Gelehrten 
kaum noch jemand Anstoss nimmt, hat ja 
ein ähnliches Schicksal hinter sich. Auch ihr 
wurde von parteipolitischer und von wissen- 
schaftlicher Seite entgegengehalten, dass ihre 

. Durchführung die schnelle Verstaatlichung der 
meisten Industrie- und Gewerbebetriebe in 
sich schliesse. Heute freilich lassen sich bei- 
de Forderungen nicht mehr als Kinderschreck 
benutzen. Indem ausgehend vom Recht auf 
Arbeit in Deutschland die grösste Arbeitsbe- 
schaffung der ganzen Welt durchgeführt wur- 
de, erstarkte die Privatwirtschaft fast zuse- 

hends und täglich nahm das Vertrauen zu 
dem nationalsozialistischen Staate zu, der zwar 
das Primat der Politik verkündete, aber gleich- 
zeitig die Grenze zwischen Staat und Wirt- 
schaft sichtbar zog. So ist auch das Recht 
auf Arbeit eines der Gebiete, auf denen die 
deutsche Geschichte Parallelen zwischen Bis- 
marck und Adolf Hitler nahelegt, zu Eh- 
ren dieser beiden Männer und zum Vorteil 
aller, die der Gesamtheit mit ihrer Arbeits- 
kraft dienen wollen. Bei der Geburt dieser 
Forderung 1884 erschien als böse Fee die 
agitatorische Angst vor dem marxistischen 
Staat. An ihrem fünfzigsten Geburtstag aber 
ist sie dank dem nationalsozialistischen Staat 
verwirklicht. 

Maria Kahle, die Dicliterin und Kämpferin 

Zu ibrcm Besucb in São Paulo 

In den Gedichtbändeii Maria Kahles fun- 
kelt und leuchtet es hell von allen idealen 
Glaubensmächten und starken Zuversichten an 
diesem Aufgang eines neuen Reiches neuer 
Geistigkeit, neuen seelischen Reichtums. Wenn 
sich einmal ihr Blick verdunkelte, 
wenn sie mit Bitterkeit _ und Ver- 
achtung all die Gespenster der Feig- 
heit, des Sklavensinns, dumpfer Genussgier, 
des Haders sah, die unter uns herumschli- 
chen: nur um so gläubiger wuchs ihre Seele 
empor, um so gewisser sah sie unsern Sieg- 
friedsieg über diese Drachenbrut voraus. Sie 
ist Dichterin und Kämpferin, uralt germani- 
sches, westfälisches Vollblut. Die tiefste und 
innerlichste Seele der Kunst Maria Kahles 
ist die Heimatseele. Dem Vaterland, das 
Fleisch und Blut in uns geworden ist — der 

Heimaterde, wo wir geboren sind, — dem 
' Himmel, der Sonne, dem Licht — Berg und 

Tal, Wiese und Acker und Luft, die wir 
trinken und atmen, als unsere Jugend in 
uns tragen —, diesem Vaterlande hat sich 
ihre Dichtung mit tiefstem und reichstem 
Gefühl, mit allen Frömmigkeiten und Kindes- 
kräften ergeben. Diese Heimatseele trägt die 
1891 geborene Dichterin auch mit sich, wenn 
sie, von dem urwestfälischen Wandertrieb er- 
griffen, über den Ozean fährt, und sieben 
Jahre in Brasilien lebt. Ihre Natursinne ver- 
senken sich mit Hingabe in die Dämmerun- 
gen, heissen Schönheiten, Geheimnisse, Schau- 
ern und Grauen der Urwälder dort im fer- 
nen Süden. 

Der grosse Heimwehgeist, der in ihrer 
Dichtung glüht und funkelt, treibt sie nach 

»Mit Tinte und Feder« 

Era^äliler-W eííkampf 

Der „Deutsche Morgen' möchte die innerhalb unseres hiesigen Deutschtums vor- 
handenen schriftstellerischen Kräfte — welchen Standes auch immer — kennenlernen. 

Es ist mit Sicherheit anzunehmen, dass auch unter den Deutschen Brasiliens Be- 
gabungen vorhanden sind, die eine bodenständige, im hiesigen Volkstum wurzelnde Lite- 
ratur hervorbringen können. 

Der „Deutsche Morgen" fordert deswegen zu einem Erzähler-Wettkampf unter dem 
Leitwort „Mit Tinte und Feder" auf. 

Die verlangte Arbeit soll eine Kurzgeschichte sein. Sie soll in lebendiger Form Ern 
stes oder Heiteres aus irgendeinem Lebens- oder Arbeitsgebiet behandeln. Sio soll da- 
zu dienen, dieses Leben nicht nur kenntlich zu machen, sondern auch über die Pro- 
bleme der Erhaltung unseres Volkstums berichten. Sinn und Inhalt müssen dem Geist 
des neuen Deutschland entsprechen. 

Für den Wettkampf gelten die nachstehenden Bestimmungen; 
1. Der Teilnehmer muss bis mindestens Ende des Jahres 1934 Bezieher des 

„Deutschen Morgens" sein. 
2. Der Teilnehmer muss zur Zeit des Wettkampfes seinen Wohnsitz in Brasi- 

lien haben. 
3. Der Wettkampf erstreckt sich auf alle Volksdeutschen, die der Stammeszuge- 

hörigkeit nach Deutsche sind, ohne Rücksicht auf die Staatsangehörigkeit. 
4. Die verlangte Arbeit darf in Maschinenschrift 150 (höchstens 200 Zeilen) in 

Handschrift 200 (höchstens 275) Zeilen nicht überschreiten. (Bei Tinte und Feder klare 
und deutliche Schrift.) 

5. Die Einsendungen, mit genauer und deutlicher Anschrift des Verfassers ver- 
sehen, müssen in der Zeit vom 15. Juni bis 15. Juli im Besitz der Schriftleitung des „Deut- 
schen Morgen" sein. 

6. Die Arbeiten dürfen nur einseitig, auf weissem Papier, geschrieben sein 
und müssen in einem verschlossenen Briefumschlag mit dem Leitwort „Mit Tinte und 
Feder" versehen, eingereicht werden. 

7. Mit der Einsendung werden alle Beiträge, ob ausgezeichnet oder nicht, Ei- 
gentum des „Deutschen Morgan", der sich weitere Verwendung vorbehält. Die Veröffent- 
lichung der Sieger erfolgt in dieser Zeitung. 

8. Die Entscheidung des Preisgerichtes, dessen Mitglieder an dem Weltkampf 
nicht teilnehmen dürfen, ist unanfechtbar. 

9. Die Einsendungen müssen mit dem persönlich unterzeichneten Vermerk verse- 
hen sein, dass der Einsender sich den Bedingungen dieses Wettkampfes unterwirft. 

Preisverteilung : 

Für die drei besten Arbeiten, die bis spätestens 15 August d. J. bekannt- 
gegeben werden, setzen wir folgende Preise aus: 

1. Preis E5o$ooo 2. Preis 175$ooo 
3- Preis loo$ooo 

Ausser diesen Preisen kommen nóch 7 (sieben) Trostpreise zur Verteilung 

Preisgericlil: 

Dãs Preisgericht setzt sich sustmmtn aus folgenden Dt-tnen una Herren! 

Frau íB^atrice v, Gossel Hanna Reuss 
Pfarrer (Beglich, Deutsch-cvangelische Helmut ^ruehl, Deutsche Zeitung 

Kirche, São Paulo Otto E. Schinke, Deutscher Morgen 

dem Kriege nach Deutschland zuri? 
dem Deutschland der Not, der ScB 
und des Leidens, das sie ruft, ihm zii 
fen, an seiner Wiedergeburt eine treu? 
Mitarbeiterin zu sein. 

Die Gedichtbücher Maria Kahles geben ein 
in sich geschlossenes, einheitliches Bild ei- 
ner Grundstimmung, eines tragenden Gefühls 
der Dichterin, die erst in ihrer Gesamtheit 
einen abschliessenden Einblick in den Reich- 
tum und die Fülle ihrer Gesichte gewähren. 
Die sprachliche Kunst Maria Kahles, die An- 
schaulichkeit und künstlerische Darstellungs- 
kraft, Fülle der Bilder und Vergleiche, Me- ^ 
lodie und Musik der Sprache müssen beson- 
ders hervorgehoben werden. Dass sie in ih- 
rem Werke „Deutsches Volkstum in der 
Welt", das man wohl als das bisher stärk- 
ste und ihrem Wesen am meisten entspre- 
chende ansehen darf, so gewaltig die grosse 
deutsche Kulturgemeinschaft und volkliche Ein- 
heit über alle Grenzen hinweg aufzeigt, ist 
der krönende Abschluss ihrer Lehr- und Wan- 
derjahre, die sie durch eine ganze Welt führ- 
ten, damit sie desto inbrünstiger das Hohe- 
lied ihres Volkes singen konnte. f.H. 

Ibumor im politiscben 

^aoesi^ampf 

Unter welch schwierigen Verhältnissen die 
Nationalsozialisten in Oesterreich den Kampf 
gegen den Usurpator Dollfuss führen, de.r- ^ 
sich ängstlich vor jeder ehrlichen Wahl Und, 
Abstimmung drückt, ist hinlänglich bekannt. 
Dass aber trotz aller Drangsalierungen un- 
serer Parteigenossen diese sich ihren Humor 
noch immer bewahrt haben, beweist folgendes 
ergötzliches Geschichtchen: Erscheint da in 
Wien,eine ehrwürdige christlichsoziale Tante, 
„Neuigkeits-Weltblatt" zubenannt, ein erzfrom- 
mes Dollfuss-Blatt (tntsprechend unserer zen- 
trümlichen „Germania"). Dieser Zeitung 
wurde nun nachstehend abgedruckter Dithy- 
rambus auf Engelbert den Kleinen zugesandt, 
den sie prompt abdruckte: 

Ave Dollfuss, Morituri Te Salutant! 

Herzlos und sinnlos aufwanden Mensdien unseres 
Blutes, 

Emen Krieg zu entfesseln, vernichtend den Frie- 
den im Volke und häusliches Glück; 

In schweren Kämpfen, opferbereit und entschlosse- 
nen Mutes, 

Ließen die Streiter für Oeálerreichs Freiheit tot 
ihre Beálen zurück - 

Heil Dir, Oeät'reichs Kanzler, die siegend da 
Sterben, 

In Treue Dich grüßen, aufblicken zu Dir voll 
Vertrauen! 

Trennt uns der Tod auch, wir wissen, daß unser 
würdige Erben 

Lenken den Staat und ihn vaterlandsliebend auf- 
baun. 

Erkennet ihr andern, den Sinn unseres Todes und 
schafft 

Ruhe iind Frieden der Heimat für Oeft'reichs 
Wohlstand und Kraft! 

Werner von der Oätmark. 

Aber siehe da! Es gab aufmerksame Le- 
ser, die sich dieses Gedicht besonders zu 
Gemüte führten und entdeckten, dass, wenn 
man die Anfangsbuchstaben der Gedichtzeilen 
von oben herunter liest, sich daraus ein 
„HEIL HITLER" ergibt! Mehr brauchst du 
nicht! 

Amerikanische Studenten 

über Hitler 
99 Stuöenten öet ißewgotftet Journalistfecbcn 
jFaftultät betrachten titlet als öen beöeu» 

tenösten Äbatiti &et Jetstselt 

APA — Die journalistische Fakultät der 
Universität von New York verordnete kürz- 
lich für hundert Studenten eine Auswahl der 

'zehn augenblicklich bedeutendsten Männer der 
Welt. Das Ergebnis ist äusserst interessant. 

Präsident Roosevelt erhielt, wie kaum an- 
ders zu erwarten war, die höchste Zahl der 
Stimmen, das heisst, sämtliche hundert Stu- 
denten entschieden sich für ihn. Adolf 
Hitler wurde von neunundneunzig Studenten 
an zweiter Stelle ausgewählt. Mussolini er- 
hielt 78 Stimmen. 

Dass sich beinahe die gesamte Studenten- 
schaft dieser Universität für Adolf Hitler 
entschied, bedeutet, — wenn man dabei in 
Betracht zieht, dass gewisse Juden und Nichf- 
juden in Amerika seit Monaten eine leb- 
hafte Propaganda gegen das nationalsoziali- 
stische Deutschland und seinen Führer or- 
ganisierten — in der Tat eine erfreuliche 
Anerkennung der Bedeutung und Grösse des 
deutschen Reichskanzlers, sowie seiner Lei- 
stungen. 

H.R. ff. 
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DEUTSCHER MORGEN 

©er HiEleg su ben Ibersen 

Die Reichspropagandaleitiing der NSDAP 
hat eine grosse Versaminlimgswelle angekün- 
digt, die in diesen Tagen beginnen nnd im 
Laufe von zwei Monaten bis ins kleinste 
Dorf, bis in den letzten Winkel der Städte 
das aufklarende Wort unserer Redner tra- 
gen soll. 

■- Der Sinn einer solchen grosszügigen Mass- 
náhme erklärt sich aus dem Wesen unserer 
Auffassung von Staat und Volk. 

Es wäre falschi wollte man diese Ver- 
satnmlungswelle nur als Propagandaaktion un- 
ter den bisherigen Begriff Propaganda fas- 
sen. Der nationalsozialistische Staat wird — 
wie der 12. November 1933 gezeigt hat — 
vom Vertrauen von vierzig Millionen erwach- 
senen Menschen getragen, dazu aber von der 
Liebe und dem fanatischen Glauben der deut- 
schen Jugend, die diese Liebe 'und diesen 
Glauben nicht hat durch den Wahlzettel zum 
Ausdruck bringen können, die uns aber jeden 
Tag ein neues Zeichen dafür gibt, dass sie 
in diesen nationalsozialisdschen Staat so fest 
hineinwäciist, dass dieser Staat durch nichts 
mehr zu erschüttern sein wird. 

Der Volksgenosse, dem in seinem politi- 
schen Denken noch Reminiszenzen vergange- 
ner Jahrzehnte haften geblieben sind, wird 
auf die Meldung von der bevorstehenden 
Versammlungswelle erstaunt gefragt haben: 
Warum das eigentlich? Warum eine Ver- 
sammlungswelle, die NSDAP hat doch die 
Macht, ihr Staat steht fest und unerschüt- 
terlich, ihre Arbeit ist sichtbar von Erfolg 
gekrönt, eine Wahl steht nicht bevor? 

Wir wollen diesem Volksgenossen keinen 
Vorwurf machen, denn alle früheren Par- 
teien sahen Versammlung und Wahl als zu- 
sammengehörende Dinge an, das eine als 
Mittel zum Zweck des andern. Die NSDAP 
freilich hat es vom ersten Tage ihres poli- 
tischen' Kampfes an anders gehalten. Sie sah 
in der Versammlung — ganz gleich ob die 
Zehntausend-Mann-Versammlung in der Stadt 
oder die Zehn- oder ^wanzig-Mann-Versamm- 
lung auf dem Dorf - den Weg zu den 
Herzen der deutschen Menschen. 

Der Nationalsozialismus hat in der Zeit 
des Kampfes um den Staat gewusst, dass 
es darauf ankommt, die Menkhen wirklich 
in ihrem ganzen Glauben und Vertrauen zu 
bésitzen, er hat dieses Grundprinzip seines 
politischen Kampfes auch heute nicht nur 
nicht vergessen, sondern es zum Fundament 
seines Staates gemacht. 

Und deshalb werden unsere alten Redner, 
die hunderte und aber hunderte Male mit 

dem Einsatz ihrer ganzen Kraft diesen Kampf 
luii die Herzen aufgenommen haben, wieder 
hinausgehen ins Volk, werden zu den ihnen 
vertrauten Menschen sprechen. Sie werden 
sprechen nicht nur von den Erfolgen des 
heutigen Staates, sondern vor allem — und 
das ist der wesentliche Zweck dieser Ver- 
sammlungswelle — von den Versuchen, mit 
denen Menschen, die uns nicht verstehen, 
weil sie uns nicht verstehen wollen, diese 
gigantischen Erfolge der nationalsozialistischen 
Staatsführung herabmindern und unsere Staats- 
idee verfälschen wollen. 

Gerade weil wir wissen, dass das Volk 
gläubig und vertrauensvoll zum nationalso- 
zialistischen Staat steht und in ihm die Er- 
füllung tausendjährigen Ringens sieht, wol- 
len wir in diesen zwei Monaten ihm ins- 
besondere auch zeigen, was wir auf diese 
kleinen Nörgeleien zu antworten haben. 

Wir werden das Unkraut der kleinen Kri- 
tikastereien dadurch ausreissen, dass unsere' 
Redner die einzelnen kleinen Fragen der 
Biertisch- imd Kaffeeklatschpolitiker vor das 
Licht der Oeffentlichkeit ziehen und sich 
mit dem, was hier und dort „erzählt" wird, 
einmal mit aller sachlichen Gründlichkeit aus- 
einandersetzen. 

Die- nationalsozialistische Bewegung hätte 
es nicht nötig, sich mit diesen, meist mehr 
dummen als dreisten Nörgeleien zu beschäf- 
tigen, aber sie hat auch keinen Grund, ei- 
ner generellen Auseinandersetzung aus dem 
Wege zu gehen. 

Gründlich, wie sie stets ihre Aufgaben an- 
gepackt hat, wird sie jetzt alles das Ge- 
flüster, das irgendwo im Verborgenen Ijliiht, 
an das Tageslicht ziehen und es dem Volk 
zeigen. Sie wird mit wissenschaftlicher Ge- 
nauigkeit 'über alle Fragen Rede und Ant- 
wort stehen, die im verstecktesten reaktio- 
nären Stammtisch ausgeheckt werden. 

Wieder könnte ein Volksgenosse kommen 
und fragen: Ja, warum sollen vvir, wir vier- 
zig Millionen, die auf das Geschwätz dieser 
Wenigen Besserwisser und Miesmacher nichts 
geben, warum sollen wir diese Versammlun- 
gen besuchen ? 

Wir sagen darauf: Ihr sollt von unseren 
Rednern hören, was in versteckten Winkeln 
über uns geflüstert wird, damit ihr an der 
Widerlegung dieser Lügen und Verdächtigun- 
gen das wahre Wesen unserer nationalsozia- 
listischen Bewegung, die vor dem Forum des 
ganzen Volkes offene Rede und Antwort' steht, 
noch mehr als bisher kennenlernt, damit ihr 
auf alle Zeit gefeit seid und immun werdet 

gegenüber der Besserwisserei und Nörgel- 
sucht, damit dieses alte Erbübel endgültig 
aus unserem Volk verschwindet und Platz 
macht einem bis zum letzten einheitlichen 
Willen der Nation. 

Für uns Nationalsozialisten aber sollen 
diese beiden Monate eine wichtige Etappe 
in unserem Kampfe sein. Wir wollen in 
diesen Monaten zeigen, dass unsere Bewe- 
gung als feste und gigantische Brücke des 
Vertrauens das deutsche Volk mit dem 

nationalsozialistischen Staat lebendig verbin- 
det, dass von unserer Bewegung der Weg 
führt in das Herz jedes Volksgenossen. Die- 
ser Weg wifd durch nichts und durch nie- 
mand jemals getrennt werden können, weil 
wir immer und immer wieder an diese^n 
Weg bauen. Wir werden in diesem U^erk 
nie aufhören und rasten, denn der Weg' zu 
den Herzen der deutschen Menschen ist der 
Weg, der in die kommenden Jahrhunderte 
führt. 

V. MnicK 

Spiessbürger unt> Ikämpfer 

Aus dem Vokabularium von Schmähwor- 
ten, mit denen wir Nationalsozialisten in un- 
serer Kampfzeit von den Marxisten bedacht 
wurden, befand sich eins, das hiess „wild- 
gewordene Spiesser". Wenn eine Bezeichnung 
auf uns keine Anwendung findet, so ist es 
diese. Zu dem ewigen Spiesser, jenem klei- 
nen und engen Menschen, der jeden Kampf 
und jede Auseinandersetzung in der steten 
Befürchtung scheut, Ruhe und Bequemlich- 
keit einzubüssen, dem materieller Wohlstand 
und satte Behaglichkeit Ziel und Inhalt des 
Lebens ist, kann die KämpfergestaM des Na- 
tionalsozialisten beim besten Willen in keine 
Beziehung gebracht werden, dagegen fin- 
den sich alle Grundzüge der unerfreulichen 
Erscheinung Spiessbürger bei den Marxisten 
wieder, deren Bonzenwirtschaft der natio- 
nalsozialistische Staat abgelöst hat. Der Natio- 
nalsozialist weist alle gegensätzlichen Merk- 
male auf. Aus einer starken Sehnsucht ge- 
boren, in einer Zeit, in der sich unser Volk 
in grösster seelicher und wirtschaftlicher Not 
befand, ist er, mit einer Idee bewaffnet, dem 
Bonzentum zu Leibe gegangen. 

Der Marxismus im Vollbesitz seiner Macht 
dagegen, verschloss ■sich in seelischer Leere 
und Ideenlosigkeit den Forderungen des Wil- 
lens einer neuen Zeit, an der er vorbeiging. 
Vom Genuss und Wohlleben erschlafft, trach- 
teten die marxistischen „Arbeiterführer"' nur 
noch danach, ihr Bonzendasein, zu verlängern. 
Als dann der Nationalsozialismus diese Herren 
aus ihrer sorgenlosen Beschaulicshkeit auf- 
scheuchte und sie zwang, sich zum Kampf zu 
stellen, war der Kampf, den die marxistischen 
„Führer" nur widerstrebend aufnahmen, ein 
Bangen um die Futterkrippe. Ihrer geistigen 
und seelischen Struktur nach, waren diese 
Marxisten Spiessbürger. 

Die deutsche Revolution war nur möglich, 
weil sie von Revolutionären gemacht wurde. 

Der Nationalsozialismus hatte einen ganz be- 
stimmten neuen deutschen Menschentypus er- 
zeugt: den revolutionären nationalsozialisti- 
schen Kämpfer. Diese Menschen haben 
durch eine harte Schule gehen müssen, ehe 
sie zu Nationalsozialisten wurden. Sie ha- 
ben viele ihrer Ideale, vieles, worauf sie 
bauten und woran sie glaubten, und ihr Herz 
hängten, über Bord werfen müssen und mit 
manchen Anschauungen, Sitten, Gebräuchen 
und Ueberlieferungen brechen müssen. Als 
sie, zum Nationalsozialismus durchgerungen, 
sich zu ihm bekannt haben, wurden sie nur 
allzu oft Ausgestossene in ihren Kreisen und 
ihrer Familie. Alan verspottete und ver- 
folgte sie um ihrer Idee willen: Vater 
stand gegen Sohn, Bruder gegen Bruder, 
und der Brudermord war gerade in Arbeiter- 
kreisen keine Seltenheit. Konnte doch je- 
ner vom Marxismus als „Arbeiterverräter" 
Verfemte nicht schwer genug büssen, dass 
er zur Partei der „Arbeiterfeinde" überlief. 
In den bürgerlichen Kreisen wurde man 
nicht kaltgemacht, sondern kaltgestellt, wenn 
feststand, dass jemand Mitglied einer Ar- 
beiterpartei war. 

Die revolutionäre Weltanschauung des Na- 
tionalsozialismus formte ein ganz bestimmtes 
Wesen und eine Haltung, die dieser revo- 
lutionären Idee entsprach. Anstelle von Kon- 
vention trat Natürlichkeit, anstelle von 
Form Gradlinigkeit. In verstaubten bürger- 
lichen Salons, in denen der Nationalsozialist 
„peinlich empfunden" wurde und „Anstoss 
erregte", lehnte man diese Menschen ab. 
So glaubten auch die ewigen Spiessbürger, 
denen die Arbeiterpartei nicht passte, über 
den" Nationalsozialismus hinweg zur Tages- 
ordnung übergehen zu können. Der Natio- 
nalsozialismus aber ist inzwischen über sie 
hinweg zur Tagesordnung übergegangen. 

Der wahre Nationalsozialist wird in Krei- 
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(2. Fortsetzung.) 
Im Gründe genommen war es immer die- 

selbe Geschichte. Erwies sich ein Schiff als 
brauchbar für uns, dann bekam es sein Pri- 
senkommando und musste uns folgen. Andern- 
falls übernahmen wir die Besatzun^;'urid öffne- 
ten die Bodenventile. Gewöhnlich halfen wir 
auch noch durch ein paar Sprengbomben mit 
Zeitzündern nach. Wenn die losgingen, blieb 
das fremde Fahrzeug selten länger als fünf- 
zehn Minuten über Wasser. Im allgemeinen 
dauerte meine Tätigkeit rund eine Stunde. 
Wir mussten uns natürlich beeilen, denn er- 
wischte uns ein feindlicher Kreuzer bei der 
Arbeit, dann. — Prost Mahlzeit! 

Unsere erste Beute in den indischen Ge- 
wässern war ein griechischer Frachtdampfer. 
Ich redete den Kapitän, einen unterwürfigen 
Halunken, auf Englisch an, ohne dass er mich 
verstand. Darauf versuchte ich es mit Fran- 
zösisch. 

„Ah — Ihr Schiff ist ein englischer Kreu- 
zer?" lächelte er. 

„Keine Spur — Deutsche sind wir." 
Er fiel aus allen Himmeln. „O du mein 

Gott! — Wie kommt denn ein deutsches 
Kriegsschiff hierher?!" 

„Zeigen Sie mir Ihre Papiere!" befahl 
ich. 

„Wir sind Griechen", protestierte er, „wir 
sind neutral." 

„Das ist mir ganz egal. Ihre Papiere will 
ich sehen." 

Er gab sich die redlichste Mühe, mich 
hinters Licht zu führen und erklä'rte ein 
übers anderemal, dass er von Kalkutta nach 
Karachi mit einer Ladung Kohlen unterwegs 
sei. Dabei suchte er mir weiszumachen, dass 
seine Papiere mit der Eisenbahn dorthin ge- 
schickt worden seien. So eine unverschämte 
Lügerei! 

„Selbstverstä'ndlich haben Sie sie an Bord!" 
schnaubte ich ihn an. „Her damit!" 

Endlich rückte er damit heraus und wie 
ich es von Anfang ahnte, waren seine Koh- 
len für die britische Regierung bestimmt. 

„Ich danke Ihnen verbindlichst", lächelte 
ich. „Ihr Schiff ist beschlagnahmt." 

Kohle war ja gerade das, was wir not- 
wendig brauchten. Wir setzten also unser 
Prisenkommando an Bord und schafften die 
Gefangenen zur „Markomannia" hinüber. Spä- 
ter entpuppte sich übrigens die Beute als 
recht minderwertig; denn die aus Indien stam- 
mende Kohle taugte nichts und verschmutzte 
die Feuerungen, so dass wir unsere Flöchst- 
geschwindigkeit nicht zu halten vermochten. 
Wir zogen die richtige Lehre daraus und in 
der Folgezeit wurden uns begegnende Damp- 
fer mit indischer Kohle kurzerhand vernichtet. 

In der Kapitänskajüte fand ich eine Zei- 
tung àus Kalkutta. Sie enthielt eine Liste 
der Dampferbewegungen und somit konnten 
wir uns den jeweiligen Standort verschiede- 
ner Schiffe errechnen, die Kalkutta im Lau- 
fe der letzten Tage verlassen hatten. Wir 
machten alsbald Jagd auf sie. 

Der erste, der uns in den Weg lief, war 
der „Indus", der in Bombay für den west- 
lichen Kriegsschauplatz bestimmte Truppen an 
Bord nehmen sollte. 

Er müsste stoppen und ich begab mich 
hinüber. Die- „Emden" zeigte keine Flag-, 
ge und aus dem Benehmen der Leute des 
„Indus" ersah ich, dass man uns für Eng- 
lä'nder hielt. Der Schornstein-Simulaker tat 
seine Schuldigkeit. 

Nun drohte uns damals gerade die Seife 
auszugehen und daher stieg ich dem engli- 
schen Kapitän mit den Worten an Deck: 
„Haben Sie Seife an Bord?" 

„Massenhaft", grinste er. 
„Was für 'ne Sorte?" 
„Sunlight-Soap.^ 
„Schön', sagte ich, „ich übernehme Ihren 

ganzen Vorrat." 

Der Seemann glotzte mich an, als suche 
er vergebens nach der Pointe dieses guten 
Witzes, aber in diesem Moment ging die 
Kriegsflagge an unserer Gaffel hoch. Das 
Gesicht des Engländers war köstlich. Stau- 
nen und Wut rangen darin um die Vor- 
herrschaft. 

Zwanzig Alinuten später wurde der von 
der Besatzung geräumte „Indus" mit vier 
gutsitzenden Granattreffern zu den Haifischen 
gesandt. 

Unser nächstes Opfer war ein alter Freund 
aus den schönen, friedlichen Zeiten des chi- 
nesischen Meeres. Er befand sich mit sei- 
nem Dampfer „Lovat" ebenfalls auf dem 
Wege nach Bombay, um dort als Truppen- 
transporter Verwendung zu finden. Ich se- 
he noch sein entgeistertes Gesicht, als ich 
über die Reling kletterte. Zunächst hatten 
wir in seiner Kajüte einige Drinks genom- 
men. Dann aber, nachdem ich mir sein 
Schiff angesehen hatte, sagte ich: 

„Captain, Sie wissen ja — Krieg ist Krieg." 
Mein alter China-Freund zählte annähernd 

sechzig Jahre, und der Gedanke, ihm wo- 
möglich das letzte Kommando zu verderben, 
ging mir sehr gegen den Strich. Er zuckte 
aber nur philosophisch die Achseln. — Was 
blieb ihm sonst übrig? Er schickte sich 
eben als Mann in das Unabänderliche und 
winselte nicht, wie jener schmierige Grieche, 

In vorgerückter Nachtstunde stiessen wir 
auf einen Dampfer, dessen Namen ich auch 
heute noch aus gleich ersichtlichen Gründen, 
verschweige. Er führte Jute für eine New 
Yorker Firma. Auf meinen zur „Emden" 
hinübergegangenen Bericht erhielt ich den 
Befehl, den damals neutralen Amerikaner nicht 
zu versenken. 

Der Kapitän war darilber derart aus dem 
Häuschen, dass er mir freiwillig die Nähe 
eines andern Handelsschiffes verriet, das sich 
keine zehn Seemeilen weit entfernt an Back- 
bordseite von ihm befinde. Mein Komman- 
dant befahl mir darauf, mit dem Jutedampfer 
an Ort und Stelle zu warten. Er selbst 
verschwand mit der „Emden" in der ihm 
angegebenen Richtung. 

Etliche Stunden später jedoch erschien un- 

ser Kreuzer \yieder auf der Bildfläche, dies- 
mal in Begleitung eines dicken Dampfers. 
Es war der „Diplomat" von der Harrison- 
Linie. Ich begab mich sofort hinüber und 
stellte als Ladung nicht weniger als zehn- 
tausend Tonnen Tee fest. Unter den Fahr- 

-gästen befand sich ein höherer Hafenbeam- 
ter aus Kalkutta, der sich auf seine Stel- 
lung ungeheuer viel einzubilden schien. 

„Sie denken doch nicht etwa daran, dieses 
prachtvolle Schiff mit seiner Teeladung zu 
versenken, wie?" fragte er ziemlich von 
oben herab. 

„Allerdings." 
Die Bestimmtheit meiner Antwort machte 

ihn sichtlich kleinlaut. 
„Und was wird aus uns —?" 
„Ich gebe Ihnen fünfundvierzig Minuten 

Zeit zum Kleiderpacken", sagte ich, auf mei- 
ne Uhr blickend. „Dann werden Sie sich 
auf die „Markomannia" begeben. 

Wie eine aufgescheuchte Henne stob er 
davon, um einige Zeit darauf mit einem 
Handkoffer, einem Bündel Golfstöcke und 
einem Tennisschläger wieder an Oberdeck zu 
erscheinen. 

„Captain", sagte er mit gewinnendem Lä- 
cheln zu mir. ,,Ich habe neunzehn Kisten 
mit Altertümern unten im Raum. Werden 
Ihre Matrosen die für mich heraufschaffen?" 

Dem guten John Bull schien mal wieder 
das Verständnis für die Situation abzugehen. 

„Nein", belehrte ich ihn daher, „meine 
Leute haben Wichtigeres zu tun," 

Er machte sich nun an einige seiner Lands- 
leute heran, und befahl ihnen, die Kisten 
heraufzuholen, stiess aber auf äusserst un- 
liebenswürdige Ablehnung, 

An Bord der „Markomannia" versuchte der 
hochnäsige Bursche sogar Spektakel zu ma- 
chen, weil er keine eigene Kabine erhielt. 
Du lieber Himmel! — Unser Begleitdampfer 
quoll ohnehin schon fast über von den vie- 
len Gefangenen, die sich auf ihm drängten. 

Wir setzten dann unseren Weg fort und 
und versenkten bald noch zwei englische 
Dampfer, von denen der eine wieder diese 
abscheuliche indische Kohle geladen hatte. 

Danach begegneten wir dem Italiener ,,Lo- 

cm 1 10 11 12 13 14 15 unesp' 19 20 21 22 23 24 25 26 27 28 29 30 31 32 



'4 
DEUTSCHER MORGEN 

sen von Spiessbürgern nie Vertraute finden. 
Ueberau und auf den ersten Blicli wird 
er den Spiesser herausfinden. Der National- 
sozialismus wendet sich gegen jede Art' von 
Spiessbürgertum. Ihm gilt sein Kampf. Er 
wendet sich gegen das Muckertum, das in 
verständnisloser Engstirnigi<eit und unsaube- 
rer Lüsternheit überall nach „Sensationen" 
schnüffelt. 

Der Nationalsozialismus hat in einer aus 
tiefbegründeter Weltanschauung geborenen Er- 
kenntnis eine weitgehende Sauberungsaktion 
auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens 
durchgeführt. Mit unbeirrbarer Blicksicher- 
heit hat er alle zersetzenden, unser Volk 
vernichtenden Einflüsse jener Kräfte und Be- 
strebungen erkannt. 

Der Nationalsozialismus wendet sich auch 
gegen den Spiessbürger „nationaler" Färbung, 
wie wir ihn von Biertischen her kennen. Die 
SA-Männer der nationalsozialistischen Revolu- 
tion mit ihren stummen Opfern und ihrem 
stillen Heldentum sind uns nicht nur leuch- 
tende Vorbilder, sie sind uns stete Mahnung, 
in ihrem Geiste zu leben und diesen Geist 
in unser Volk zu tragen. Wenn dieser 
Geist uns alle zur echten Liebe für unser 
Vaterland erzogen hat, und die rückhaltlose 
Einsatzbereitschaft eines jeden für sein Volk 
jedem Selbstverständlichkeit geworden ist, 
dann wird der Spiessbürger jeglicher Fär- 
bung aus dem deutschen Leben verschwun- 
den sein. 

6eôen pbtasenbrescber unb abnlicbe Xeute 

Die nationalsozialistische Bewegung wurde 
von Kampfern in das deutsche Volk ge- 
tragen und ist durch Kampf zur Macht ge- 
kommen. Es ist ein Opfergang durch Blut 
und Entsagung gewesen, wie ihn keine po- 
litische Bewegung der deutschen Geschichte 
aufweisen kann. Die Soldaten des Führers 
Adolf Hitler, mit denen er die nationalso- 
zialistische Revolution am 30. Januar 1933 
zum Siege brachte, waren nationale Soziali- 
sten aus dem Herzen heraus. Sie trugen 
den unerschütterlichen Glauben an Deutsch- 
lands Auferstehung und ihre Tat war aus 
diesem Glauben heraus geboren. Für sie 
gab es kein Abwägen nach persönlichen Vor- 
teilen, für sie gab es keine Frage; „Was 
bekomme ich dafür?" Sie gingen einen 
Weg, den der Führer und die Idee wiesen. 
Sie opferten und starben wie die Soldaten 
des Weltkrieges für Deutschland, das heisst 
für die deutsche Volksgemeinschaft, die sie 
dort, an der Front des täglichen Kampfes, 
im Herzen trugen. Materialismus war ihnen 
unbekannt. Zu tausenden setzten sie ihre 

Existenz, ihre Gesundheit und ihr Leben täg- 
lich aufs Spiel; denn sie wollten wieder eine 
Heimat haben. Die Briefe nationalsozialisti- 
scher Kampfer, die aus den Gefängnissen der 
jüdiscli durchtränkten Republik kamen, pre- 
digten das gleiche Evangelium wie die Briefe 
der kriegsfreivvilligen Jungen, die an der 
Westfront starben. 

Seit der Machtübernahme ist eine Flut na- 
tional aufgemachter Romane und Aufsatze in 
Deutschland erschienen. Die Verfasser die- 
ser Literatureizeugnisse waren zum grössten 
Teil gute Spekulanten, aber niemals aktive 
Soldaten Adolf Hitlers. Es gibt da Büclier, 
die auf Grund mündlich mitgeteilten Mate- 
rials geschrieben wurden von Leuten, die 
in den Kampf jähren sich geflissentlich von 
Nationalsozialisten ferngehalten haben, da sie 
eine gerechte, saubere Kritik ihrer Werke 
und Arbeiten wohl kaum ausgehalten hatten. 
Die oben erwähnten Erzeugnisse dieser Leute 
fanden überraschend schnelle Aufnahme bei 
gewissen deutschen Staatsbürgern, die zu be- 
trachten gerade heute ausserordentlich inter- 

Gut und billig kaufen Sie 

in der 
1 

CONFEITARIA MAAS 

Rna Libero Badaro 14-B Largo da Sé 9-D 
(Palacete Rolim) 

essant ist; sie sind nämlich im Dritten 
Reich die Verbreiter der politischen Phrase. 

Diese Menschen, die den Nationalsozialis- 
mus immer nur , v e r s t a n d s m a s s i g ge- 
brauchen, aber nie aus dem Herzen heraus 
nationalsozialistisch handeln, werden niemals 
Trager der Bewegung sein können; sie hal- 
ten nur den Aufbau der deutschen Volksge- 
meinschaft auf. Es ist typisch für diese 
Art von Mensciien, dass sie den Sinn des 
Zeitalters und unserer Bewegung durch die 
oben charakterisierten Bücher und Aufsatze 
begreifen wollen. Sie versuchen, den Na- 
tionalsozialismus auswendig zu lernen und 
glauben, wenn sie sich nach aussen hin wie 
„alte Krieger" gebärden, dass sie dann schon 
als ganz vollwertige Träger des neuen 
Staates gelten. l:s ist spassig, zu beobach- 
ten, -welche Mühe sie sich geben, dass ihre 
Maske lebenswahr erscheine. Sie ähneln in 
ihrem Bestreben den aus der Inflationszeit 
bekannten Salontirolern mit Lederhosen und 
blossen Knien. 

Die Bemühungen dieser eifrigen Zeitge- 
nossen haben nun im täglichen Leben einen 
Zustand geschaffen, dem ' unbedingt aus 
Gründen der Sauberkeit der Idee ein Ende 
bereitet werden muss. Die verstandesmässi- 
gen „Auch-Nationalsozialisten" sind in der 
letzten Zeit dazu übergegangen, sich ein po- 
litisches Alibi zu schaffen, indem sie Sätze 
des nationalsozialistischen Evangeliums als 
Phrasen bei allen unpassenden Gelegenheiten 
gebrauchen, ohne aber nach ihnen zu han- 
deln, sondern gebrauchen die Worte des 
Führers und die Idee nur, um ihre eigen- 
nützigen liberalistischen und materialistischen 
Methoden zu tarnen und zu entschuldigen. 
Der Schlagworte, deren sie sich bedienen, 
gibt es unzählige; immer wieder gebrauchen 
sie die Redewendung: „Im Sinne des Führers 
ist es...", oder: „Im nationalsozialistischen 
Denken muss man zu diesem oder jenem Ent- 
schluss kommen" oder: „Wir Nationalsoziali- 
sten. Ja, es geht sogar so weit, dass 
sie eine der besten Ausdrucksformen der na- 
tionalsozialistischen Idee, die der Führer zu 
seiner Lebensmaxime machte und in der der 
Sinn der nationalsozialistischen Volksgemein- 
schaft seinen Ausdruck findet, besudeln, näm- 
lich die Worte; „Gemeinnutz geht vor Eigen- 
nutz!" 

Diese Herren, die in den Tagen des har- 
ten Kampfes um die Existenz Deutschlands 
hinterm Ofen sassen oder den Verrat der 
Marxisten förderten und ihre Schaukelpolitik 
trieben, gehen heute hin und gebärden sich 
als Nationalsozialisten, brüllen zu jeder un- 
passenden Gelegenheit und jedem der es 

rendano", den wir als Neutralen laufen lies- 
sen. Wir baten ihn lediglich, er möge un- 
sere Anwesenheit nicht verraten, aber schon 
drei Stunden später fingen wir eine drin- 
gende Warnung des Senders von Kalkutta 
auf; 

„Im Hafen bleiben! Emden in der Nähe." 
Verfluchter Schwätzer! Hätten wir das 

vorausgesehen, so wäre der „Lorendano" 
samt seiner Salpeterladung — Salpeter wird 
bekanntlich ' zu Schiesspulver verarbeitet — 
von uns nicht verschont worden. So aber 
bekam der Kapitän obendrein noch eine gol- 
dene Uhr von der britischen Regierung ge- 
schenkt. 

Mittlerweile war die „Markomannia" der- 
artig überfüllt, dass sich unser Kommandant 
dazu entschloss, sämtliche Zivilgefangenen auf 
den freundlichen Amerikaner zu überführen 
und diesen nach Kalkutta zu entlassen. Das 
geschah, und erleichtert setzten unsere bei- 
den Schiffe ihre Tätigkeit fort. 

Ich erspare es mir, hier sämtliche von uns 
aufgebrachten Schiffe aufzuzählen. Es war 
wirklich schon eine lange Liste, aber in- 
folge der Geschwätzigkeit unseres Italieners 
mussten wir unser bisheriges Jagdgebiet ver- 
lassen; das Wild war gründlich vergrämt. 
Hingegen hörten wir sogar drahtlose Fra- 
gen der Engländer „Emden, wo bist du — ?" 
Es hätte nur noch gefehlt, dass wir darauf 
„Guckuck — dada" antworteten! 

Mit südlichem Kurs passierten wir nächt- 
liclierweile abermals unseren lieben Freund 
„Hampshire",der voller Gift und Galle nach 
uns suchte. Gespannt lauschten wir seinen 
Funksprüchen, verhielten uns aber naturge- 
mä'ss muckmäuschenstill. In der Messe ha- 
ben wir nur schmunzelnd ein Glas Champagner 
auf sein Wohl geleert. 

• 

Die Beschiessung von Madras. 

Da sich auf See draussen nichts mehr blik- 
ken Hess, handelten wir nach dem alten 
Spruch, in dem vom Berge die Rede ist, 
der nicht zu Mohammed kommen wollte. 
Auch waren wir uns von vornherein darüber' 
klar, was für Wirkung die Beschiessung der 

indisclien Küste auf die eingeborene Bevöl- 
l<erung haben musste, , 

„In den nächsten Tagen wird kaum ein 
feindliches Schiff den Hafen verlassen", 
meinte Kapitän v. Müller. „Ich beamsich- 
tige daher, nach Madras vorzustossen und 
die dortigen Oelbehälter zusammenzuschies- 
sen." 

Mittlerweile hatte die Regenzeit begonnen, 
das Wetter war denkbar schlecht und zur Koh- 
lenübernahme auf hoher See denkbar unge- 
eignet. Wir konnten aber mit der Ergän- 
zung unseres Brennstoffes nicht mehr war- 
ten, und so blieb uns gar nichts anderes 
übrig, als unsere Bunker auf See aufzu- 
füllen. 

Die „Markomannia" wurde dementsprechend 
herangeholt, und im Verlaufe eines sehr an- 
strengenden Tages gelang es uns auch, fünf- 
hundert Tonnen zu bewältigen. Offiziere und 
Mannschaften gaben ihr Aeusserstes her und 
schufteten wie chinesische Kulis. Es war 
bei dem Schlingern der nebeneinanderliegen- 
den Schiffe beinahe ein Wunder, dass alles 
ohne Havarie abging. 

Darauf steuerten wir unter Vermeidung 
der üblichen Fahrstrassen quer über den 
Golf von Bengalen auf unser Ziel los. Eine 
Rauchfahne am Horizont genügte, uns einen 
Haken schlagen zu lassen; denn unter kei- 
nen Umständen durfte der Gegner von un- 
seren Absichten Wind bekommen. So pürsch- 
ten wir uns an Madras heran. 

Gegen 21 Uhr strich der Lichtkegel unse- 
res vorderen Scheinwerfers zum erstenmal 
über die Häuser der südindischen Hauptstadt 
hin. Deutlich erkannten wir die Kuppel des 
britischen Regierungsgebäudes und die gros- 
sen Hindutempel. Rechts lagen die ausge- 
dehnten Anlagen der Standard Oil Company, 
zur Linken aber erhoben sich die riesigen 
Behälter der englischen Gesellschaften, 

So wie der Scheinwerfer sie fasste, eröff- 
neten wir auf dreitausend Meter das Feuer, 
Der erste Schuss lag kurz und traf einen 
Dampfer, der an der Mole festgemacht hat- 
te. Dann aber brach die Hölle los. Die 
nächste Gruppe landete auf einem der gröss- 
ten Petroleumtanks und brachte eine geradezu 

fabelhafte Wirkung hervor. Eine steil auf- 
schiessende Flammensäule zerriss den schwar- 
zen Vorhang der Nacht und leuchtete so 
grell, dass unser starker Scheinwerfer da- 
neben nur noch wie eine Talgkerze wirkte. 
Hafen und Stadt wurden wie von einer gi- 
gantischen Fackel erleuchtet, indessen sich 
darüber eine schnell wachsende, tintige und 
unheimlich aussehende Qualmwolke wie ein 
Schleier des Verderbens ausbreitete. Gleich- 
zeitig drang das Brüllen und . Donnern der 
Explosion herüber, das selbst in dieser Ent- 
fernung noch schauerlich klang. Die Oel- 
behälter von Madras waren nicht mehr. — 
Welch ein Feuerwerk! Kali, die blutdürsti- 
ge Gottheit Hindus, muss ihre helle Freude 
daran gehabt haben. 

(Fortietzung folgt.) 

Das leben fordert hohe Einsätze . .. 
an Mut, Entschlossenheit, Nerven- und Kör- 
perkraft. Wer würde an der Wahrheit die- 
ses Satzes zweifeln vi^ollen? Viele sind es 
aber, welche die hieraus zu ziehenden 
Schlussfolgerungen nicht beachten. 

Es sind diejenigen, welche die Tatsache 
verkennen, dass alle Leistung höherer Art nur 
auf dem sicheren Fundament eines gesunden 
und kräftigen Körpers aufgebaut werden kann, 
soll sie nicht nach hoffnungsreichen Anfan- 
gen ihr jähes Ende finden. Gerade bei uns 
ist diese Gefahr einer Schwächung des Kör- 
pers durch Klima, Ernährung oder nach über- 
standener Krankheit so gross, dass sie sorg- 
fältiger Beachtung bedarf. Allen nachteili- 
gen Verwicklungen, die aus geminderten Kör- 
perkräften erwachsen, kann man sicher ent- 
gehen, wenn man sich einer Tonofosfankui* 
unterzieht. Diese hochwertige, organische 
Phosphorverbindung ist ein „Bayer"-Präpa- 
rat. 3 

Manteiga Sublime 
Unübertroffen in der Qualität. - Engros u. detail, 

Telefon 4-0620. 
Alameda Barão de Limeira 288. ant. 28-A 

flDaria Ikable 

Hbolf Ibitlev 

T)u bist voie Schill mit heiss entrücktem Mute, 
öu lodernd Herz, dem Ziele zugeflogen, 
Zu früh dem schweren l^alteh deutschen Blute, 
Das deine Flammen noch nicht aufgesogen. 

Was ausgereift und gross in dir schon ruhte» 
Das trieb im Volk rtocb gärend-trübe fVogen; 
"Du aber massest nach dem eignen Qute — 
So hat dein Siegfrieds-Glaube dich betrogen! 

Doch wie einst Schill uns ICetten zu zerreissen 
Und Freiheit mit dem 'üod zu zahlen lehrte. 
Ob kühle Weisheit auch sein Tun oérdammie. 

So schweisst das Feuer, das dein Werk ent- 

flammte. 
Jetzt unser Wollen zum Befreiungsschwerte! 
Einst sollst du stolz uns deine Jünger heissen . . . 

Geschrieben im Jahre 1923 

nicht wissen will entgegen; „Es heisst ,Oe- 
meinniitz geht vor Eigennutz!' und darum..." 
Sie handeln dabei grundsätzlich materiali- 
stisch und sabotieren die Volksgemeinschaft. 
Den Sozialismus der braunen Soldaten aber 
fürchten und hassen sie und wenn es da- 
rum geht, mal ein paar Pfennige zu opfern 
für die Volksgenossen, die heute noch nicht 
den Segen der Arbeit geniessen können, dann 
sind sie beleidigt und womöglich noch frech. 

Diese politischen Phrasendrescher irren sich 
aber, wenn sie glauben, dass die „Alte Gar- 
de und der deutsche Arbeitsmensch sie nicht 
erkannt liaben. Bei denen, die alles einset- 
zen für Deutschland, mögen sie nicht ver- 
suchen, Eindruck zu machen. Die „Alte 
Garde" wacht und versteht keinen Spass, 
wenn sie merkt, dass man den Nationalso- 
zialismus verwässert, heuchelt oder sabotiert. 
Sie wahrt unerbittlich streng die Sauberkeit 
der Bewegung, und weiss im entscheidenden 
Augenblick die Kämpfer und die wirklichen 
Nationalsozialisten von den charakterlosen 
Mitläufern, den* politischen Schauspielern zu 
scheiclen. Vor allem aber verbitten wir uns yon 
diesen Heuchlern, dass sie sich als National- 
sozialisten bezeichnen. Wir nehmen für uns 
das Recht in Anspruch, sie in jedem Falle, wo 
es nur ein Lippenbekenntnis ist, zurecht zu 
weisen, so wie es zum Wohle des Volkes 
notwendig sein wird. 

Dem deutschen Arbeitsmenschen, der ein 
ehrlicher Kerl ist und der mit sauberem Cha- 
rakter um die Idee ringt, der aus dem Her- 
zen heraus dem Führer folgt, können die po- 
litischen Konjunkturritter nichts vormachen. 
Es schrieb da eine deutsche Arbeiterfrau 
ein Bekenntnis zum Führer und zum neuen 
Staat, das den Wetterwendischen unbedingt 
auf die Nerven fallen wird. Hier ein paar 
Sätze aus diesem Briefe; „...Volksnothilfe, 
Nationale Spende, Pfundsammlung, Eintopf- 
sonntag und dergleichen mehr, das gibt man 
ja gerne, weil es für noch ärmere Volks- 
genossen bestimmt ist. Wir hatten einst bes- 
sere Tage gesehen, heute, da auf Wunsch 
des Reichskanzlers Adolf Hitler die Devise 
„Gemeinnutz geht vor Eigennutz" gilt, wol- 
len wir gerne entbehren, wenn dadurch dem 
Vaterlande geholfen wird und uns auch wie- 
der einmal bessere Tage winken." 

Diese Zeilen sind der beste Beweis, dass 
das schaffende deutsche Volk den Führer 
versteht und seinem Befehle selbstverständ- 
lich folgt. 

Mas i6t beutecb? 

In der zwölften Rede sagt Fichte zur 
deutschen Nation: „Den Charakter haben und 
deutsch sein, ist ohne Zweifel gleichbedeu- 
tend!" 

1926 erschien ein neues Lesebucch für 
Untersekunda. 

In diesem Schulbuch findet sich nicht die 
herrliche Erklärung Fichtes über das, was 
deutsch ist, sondern eine Definition des Juden 
Lasal, der sich französierend Lassalle nann- 
te. Diese Definition lautet; „Deutsch ist der 
Drang nach einer von der innersten Gedan- 
kengrundlage der Wirklichkeit ausgehenden, 
immer tieferen und intensiveren Bewältigung 
der wirklichen Welt durch die Innerlichkeit 
des Geistes, der Drang nach einer von der 
gründlichsten theoretischen Erfassung jenes 
Gegensatzes ausgehenden, immer innigeren 
Versöhnung des Geistes und der realen 
Welt." 

Kapiert? 
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Grandes OfFIcInas de Rpnpa Branoa 

,Ao Cysne' 

S. Paulo, R« Sta. Ephigenia 6917i, Tel. 4-4446 

Lingerie ,Ao Cysne' 
Praça Patriarcha 6 Telephon 2-8332 

Damen- und Kinderwäsche, 

weiss and farbig, in reichster Auswahl. 

Bettwäsche - Bettücher - 

Kissenbezüge 

Gârniíuren für einfache «. Doppel- 
betten, weiss und farbig, reich bestickt. 

Eigene WerkslHllen. 

n 
S. Paulo, R. Christovam Colombo 1, Tel. 2-0671 

Alleiniger Vertrieb der bekannten 
TEMPEROL-FABRIKATE 

(Lacke - Oelfarben ■ Lackfarben) 

Reichhalt. Sortim. in; Pinseln, Buntfarben, Oelen, 
Schablonen und sonstigen Malerbedarfsartikeln. 

Dentsclier Mechanismus (Louis Renner-Stuttgart.) 

Deutsche Klaviatur (Herrn. Schãufíle - Stuttgart.) 

Resonanzboden (wie bei allen erstklassigen 
deutschen Marken) aus rumänischem Fichten- 
holz, eingebaut in die feinsten brasilianischen 
Edelhölzer, ergibt das bekannte und garantierte 

„Piano Brasil" 

der Firma: S. A. Fabrica de Pianos Nardelli, 
São Paulo, Avenida [Stella 5 - Tel.: 7-2274. 

Vertreter: Walter Hahn, Rua Vergueiro 301, SãO Paulo 
Tel. 7-OOOL 

BUTTER MARKE SATURNO 
DIE HOCHWERTIGE, HYGIENISCHE TAFELBUTTER 

^ FABRICA DE IflCTICINIOS SATURNO LTDA. 
jj^yRua Sta. Ephlgenja, 115 - Fone 4-4865 

Blumenauer 
Erzeugniss e 
und ausländ. 

Käse 
stets frisch. 
Lieferung 

frei Haus. 
Tel. Bestellung, 
■werden schnell- 

stens erledigt. 

Biere 

Guaraná 

[Dineralisasser 

Liköre T 

Einzig und allein von der 

Mniavciica! 

Dlenstam Kunden! 

Jedem Wunsch nach Möglichkeit 

gerecht zu werden, ist Grund- 

idee unserer Organisation und 

unseres geschulten Personals. 

Dres. Lehfeld und Coelho 

RechlsânwSlíe 
Rua Libero Badaró Nr. 30, 

Teleph.: 2-0804 - 2. Stodc, Zim. 11-16 - Posrfach 444 
São Paulo. 

São Paulo 
Roa Alvares Penteado J7 

Eckc Rua da Quitanda 
Rio de Janeiro Sanlos 

Rua da Alfândega 5 Rua Í5 de Novembro ÍÍ4 

Merbct für öen „Beutscben fiDoröen". 

Vigor- 

Milch 

DIE beste M.ilch »s 

in São Paulo £ 

S. A. Fabrica de Prodnctos 

Alimentícios „VI6OB" 

Rua Joaquim Carlos 178 

Tel.: 9-2161,9-2162,9-2163 

NORD 
DEUTSCHER 

LLOYD 
BREMEN 

Norddeutscher 

[Lloyd 

IB r e m e n 

Sierra Salvada 

fährt am 12. Juni 
von SANTOS nach RIO DE JANEIRO, MADEIRA, 
LISSABON, VIGO, BOULOGNE S/M und BREMEN 

Sierra Nevada 

fährt am 22 Juni 
von SANTOS nach MONTEVIDEO und BUENOS AIRES 

und am (0. Juli von SANTOS nach: RIO DE JANEIRO, BAHIA, 
MADEIRA, LISSABON, VIGO, BOULOGNE S/M und BREMEN 

Dampfer 

SIERRA SALVADA 
SIERRA NEVADA 
MADRID . . . 

TOB Santos nach 
Bnenoi ilre> 

TOB Santos nacb 
Bremen 

22. Juni 
21. JuH 

J2. Jon! 
JG. JuH 
8. Augost 

VM la Formosa 

Alto do Belemzinlio. 
Omnibus von der Praça da Sé aus $400. 

Grundstücke zu l::,O0$U00, bei monatl Ratenzahlungen von 
2ü$000. ohne Zinsen und ohne Anzahlung 

Ziegelsleine gralis für den Bau ihres Hauses 
Information bei PEDRO. Rua Consolação 404-A 

wochentags zu jeder Zeit, Sonntags in Villa Formos'a, in 
der 2.a Agencia, von 8 Uhr morgens an. 
Es wird gebeten, sich an Herrn Pedro direkt zu wenden- 

Freier Mann auf eigener Scholle! 
Dieses dem Deutschen besonders er^coänschte Ziel 

leichtesten in unseren Ländereien 
erreicht, die nicht mit Unrecht den Nâmen führen 

Südamerikanisches Kalifornien Die Grundbedingungen für Kolonisation in unserem Gebiet: 

«rÄI/ Ur-Wiid, geeignet Absatzmöglichkeiten durch eig. Eisenbahn u cAutostrassen. - Keine Ameisen - 
r^ t.^T ci e.l^.^^fnde. - Gesundes Klima (Ma.Uria.frei) 

rantterte 'Besitztitel. - Kolonisatorische SMassnahmen 
unsererseits 

sind inzwischen so bekannt geworden dass wir sie an diese'r Stelle nicht näher 
T^. , ^ umschreiben brauchen. Die beste Garantie aber m>ird dem Landmiirt durch die Grösse 
unserer Gesedschaft und ihres Kapitals geboten. Wir können 
uns nicht erlauben, schlechte Wege oder Kolonisten, die nicht 
'hor-warts kommen, zu haben. Wir -würden sonst -pon den 
riesigen Komplexen die noch zur Verfügung stehen, kein 
Land mehr Verkaufen können. 
deshalb war es möglich, daos der Sitz unserer Administration 

LONDRINA 
DESHÁ"lR"r0'°" ^ entwickeln konnte. JJíioHALB kann sich unsere Kolonie 

H EIM TAL deutschen Schule eines so schnellen Aufblühens erfreuen. 
UnörlALB entwickelt sich 

neu-danzig bereits zu einem Stadtplatz. 
, ^'f.. Geselfehaft für wirtschaftliche Studien in Uebersec, oerlin, das Gelände für thre Kolonie 

ROLAND bei uns. In dieser Kolonie herrscht ein gutes Mischverhältnis zwischen Alt- 
kolonisten und Neudeutschen, Die Einrichtung von Schulen und iKirchen, 
Beschaffung von Pflanzmaterial, Regelung des Absatzes sind die vornehmsten 
Z.iele der erfahrenen Leitung dieser Kolonie. 

LANDPREISE í von 400$000 aufwärts per Alqueire. 

Prospekte durch: Cia. de Terras Norte do Paraná 
9?ua 3 de Dez. 48, 5. St. - Caixa postal 2771 - São Paulo 

Nr.l6-A 

Rua Anbangabahú 
werden Sie mit allen Delikatessen« 
Wurstwaren, Butter, div. Quali- 

täten Brot, erstklassig bedient 
Tel. 4-2004 - Elsa Siefer. 

Deutscher Friseursalon 

„Vienna" 

garantiert für einwand- 
freie saubere Bedienung 

Rua Sta. Ephigenia 48 

Auf allen Lloyddampfern vorzügliche Einrichtungen in der 
3. Klasse. Geräumige Kabinen, Speisesäle, Dameazimmer, 

Rauchsalons usw. 

Rufpassaaen ™ allen platzen 
 L  " EUROPAS NACH BRASILIEN 

AGENTEN: 

Zerrenner, Bfllow & Cla. Ltda. 
SÄO PAULO 

Rua São Bento 61 
Telephon: 2-413 4 

Telegr." Adresse: 
NORDLLOYD 

SANTOS 
Rua do Commerdo 
92-96. - Tel. C. 2855 

H.S.D.G. 

Hsáiirg-SHsHÍliaÉcIieDiiiiiiIscliigte-GiistlIscU 
Regelmäsiiger SCHNELLDAMPFERDIENST zwischen: 

BRASILIEN EUROPA UND RIO DA PRATA 

. Cap Ar CO na 
fährt am 8. Juni 

von SANTOS nach RIO DE JANEIRO, LISSABON, VIGO, PLYMOUTH. 
BOULOGNE S;M und HAMBURG. 

SPEZIAL-ZUG fährt am Tage der Ausfahrt des Dampfers vom 
Luibahnhof bis längsseits des Schiffes. 

Monte Sarmiento 
fährt am 19. Juni 

von SANTOS nach RIO, LAS PALMAS, VIGO und HAMBURG. 

Dampfer ( Nach Rio da Prata Nach Europa 

Cap Arconâi 
Monle Sarmlenlo 
La CoruAa 
Espana 
Monle Ollvia 
Vlgo 

8. Juni 
Í9. Juni 
4. Juli 

25. Juli 
31. Juli 
J3. August 

Neue Fahrpreise für Reisen in der Kammerfclasse der ,,MONTE"- 
Schiffe an der südamerikanischen Küste : 

Von Santos nach Rio de Janeiro . . , . Rs 55$000 
Von Santos nach Rio Grande • Rs. J25$000 

Passageanweisnngen 
Stellen wir von allen Orten 
Europas nach Brasilien aus 

GENERALAGENTEN: 

THEODOR WILLE & GIA. LTDA. 
SANTOS: 

Rua do Commerdo 47-51 
RIO DE JANEIRO : 

Avenido Rio Branco 79-81 

S. PAULO: 
Largo do Ouvidor Nr. 2 

VICTORIA : 
Rua Jeronymo Monteiro 11 

19 20 21 22 23 24 25 26 27 28 29 30 31 32 33 
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Höre die Heimat 

Jeder Volksgenosse in Stadt u. Land kann 
heute für geringes Geld täglich Nachrich- 
ten aus Deutschland empfangen mit einem 

KURZWELLENEMPFAENGER aus der 

Cidade Leipzig 

Rua Saníâ Eplvigenia 30a. 
Tel.: 4-2086. 

Wiederinstandsetzung V Apparaten gleich 
welcher Marke zu billigsten Preisen. 

Schiallplallen aus dem Liederschatz 
des neuen Deutschland in reichster Auswahl 

piiiiiiiiiBiiiiiiiiiHiiiiiiiiiiBiiiiiiiiiiniiiiiiiiia 

Das gemütliche Familienrestaurant 

PERKEO" früher 99 

Heidelberg" 

ist wieder «nter .aller Leitung. — Küche, Getränke» 
und Unterhaltung wie in der guten, alíen Zeit- 

Ericl\ Kurt Müller. 

Dr. Mario de Fiori 
Spezlalarzt fUr allgemelné Chirurgie 

Sprechátund. v. 2-5 Uhr nachm., Sonnabends von 1-3 Uhr. 
Rua Barão de Ilapelinlnga 23 - Tel. 4-0038. 

Landwirte und Kolonisten! 
Kaufen Sie Ihr Land nur da, wo der Ver- 

käufer selbst als Landwirt IHtlg bleib! 1 
Das ist der beste Beweis dafür, dass die Ländereien günstig sind 
Unsere Gesellschaft besteht in der Alta Sorocabana seit 26 Jahren 

und treibt dort Landwirtschaft in grösstcr Ausdehnung. 
Wir verkaufen nicht Ländereien, die als Spekulation erworben wurden, 

sondern Teile unserer alten Besitztümer, um unsere übrigen 
Ländereien weiter bewirtschaften, entwickeln und aufwerten zu 
können. Darum haben wir Interesse daran, nur Geschäfte zu 
macheu, die für immer zufriedenstellen. Wir sind in der Alta 
Sorocabana tätig, u. wir wollen dort iSllg bleiben. 

Darum sind unsere Verkaufspreise billig, die Kaufbedingungen 
leicht. Darum helfen wir unsern Ankäufern grosszügigst mit 
Rat und Tat. Darum haben wir unsere eigenen Strassen und 
unsere eigene kommerzielle Organisation. Diese ist dadurch 
ermöglicht und bedingt, dass alle Erzeugnisse, natürliche, 
gepflanzte oder gezüchtete, mit Verdienst in S. Paulo 
bar verkauft werden können. 

Und dies beruht auf den billigen Frachten der Sorocabana Bahn. 
Verlangen Sie vollständige Auskünfte 

Cia. de Viação São Paulo-Matto Grosso, São Paulo 
Rua Florencio de Abreu 170 — Caixa postal 471. 

AÇ0SR0ECHLIN6 

Deutsche Stähle in allen Qualitäten 
I—j. T und "pITál Itäts Werkzeuge |—. . 

^ itiisliotciliog Botai Brasil llà ^ 

Eigene Härtestube 

Schutzmarke modemsteii Einrichtungen Schutzmarfcc 

Filialen und Niederlagen in Brasilien: 

São Paulo 

Aços Roechling - Buderus do Brasil Ltda. 
Rua Florencio de Abreu, 65 

Telephon 2-3441 - Postfach 3928 
Telegramm-Adp.: ,,Roechling". 

Rio de Janeiro 

Aços Roechling - Buderus do Brasil Ltda. 
Rua São Pedro, 140 

Telephon 3-5732 - Postfach 1717 
Telegpamm-Adr.: „Roechling". 
 II  

VERTRETUNGEN: 

Porto Alegre 
(mit Lager) 

Bahia — 

Belio Horizonte 
(mit Lager) 

Fortaleza — Belém 

Hotel und Reslaurânt : 

„VATERLAND"! 
Rua'Victoria 48 Telephon 4-0787 J 
empfiehlt seinen guten Mittag- u. Abendtisch. J 

Fremdenzimmer. S 
Angenehmer Aufenthalt für Familien., • 

Täglich Künstlerfconzert. la. Antarctica-Chops. « 
Massige Preise. - Um gütigen Zuspruch bittet J 

• der Wirt FRITZ KINTZEL. S 

Zeit, Geld und Arbeit 

r»ird erspart, Toenn die Erledigung aller Çeldangelegen- 
heilen der (ßonk übertragen mrd. 

Wir stellen Ihnen unsere gesamte moderne Organi- 
sation für die EINZIEHUNÇ von 

DUPLICATAS, 
WECHSELN, 
HYPO THEKEN - ZINSEN, 
MIETEN 

USJV., 
sowie in allen hankgeschäftlichen Angelegenheiten 

zur Verfügung. 

Banco Ällemäo 

Transatlantico 

Rua 15 de Novembro 38 

Dr. G. H. Nick 
Fachatzt 

füi innere Krankheiten. 
Sprechstunden täglich v. 14—17 Uhr j i 
Rua Libero Badaro 52, Tel. 2-337 J j 
Privatwohnung! Telephon 7-J294 i 

2)eutöcbe 
/■*'» 

Zekt\nekrz>i 

Kort Selige 

Rua Caio Prado 1 
Sâo Paulo 

I AEG AEG I 

j Für Industrie iu. Gewerbe: | 

1 Motoren in allen Grössen und Atisführungen. ^ 

j Transformatoren, Generatoren | 

I Messinstrumente, Zähler | 

j Bohrmaschinen, Sirenen | 

i Installationsmaterial | 

i Kabel-Drähte I 

Dr. G. BUSCH ü 
Ist von seiner Dentschlandreiseznrúcli. 

Diplome der Universitäten München 
und Rio de Janeiro, 

Konsuit»i R. Xav. de Toledo 8-A, App. 9 
Tel. 4-3884» Sprechst.: tägl, 3 bis 6,30, 
Samstag 12,30 bis |3,30 Uhr. Chirurgie, 
Fracenleid., innere Medizin, Haut- u. Ge- 
schlechtskrankheiten, ultra-viol. Strahlen, 
(fcünstl. Höhensonne) und Röntgenunter- 
suchungen» - "Wohnung: Teleph. 7-3007, 

Alameda Rocha Azevedo Ii. 

Deutecbe Bpotbefte 

Xut»wiô Scbwcbes 
•Rua Xlbeto 3Baöar6 45»S 
Säö Paulo • TTel. 2-4468 

Cerveja Bohemía 

Das beste helle Bier (Typ PILSEN). 

Cerveja Maltada 

Ausgezeichnetes, nahrhaftes Bier. 
Geringer Alkoholgehalt. 
Etwas süsser Geschmack. 

Guaraná Moscatel 

(süss) 

Guaraná Progresso 

(herb) 

TeUs-Bier 

Bestellungen s 

COMPANHIA PROERESSO iClOHAL 

Sâo Paulo 

Rua José Paulino Nro. 161-171. 
Telephon 5-2037 und 5-2048, 

die ãlteáíe Apotheke São Paulos, 
führt nur erátklass. Medikamente 

bei mãCigáten Preisen. 

Kotica ao IDeabo b'©itro 
CONRADO WELCHER & CIA. 
Rua S, Bento 23 - Tel. 2-130. 

AQUAMARINE 
TURMALINE. 
AMETHYSTE, 
TOPASE usw. 

In allen Preislagen 
Gr. Ausw. in Sammlunosstücken 

Nachschleifen 

Fachmännische Beratung 
ob echt oder unecht nur in der 

Lapidação Paulistana 
Deutsche Edelsteinschleiferei 

Ricardo Kroenlnger 
Rua Xavier de Toledo 8-A 

5. Stock. Tel. 4-J083 
a^i|| 
m 
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m 

Importeure 

Säo Paulo 

Industrielle Exporteure 

Rio de Janeiro 

Für den Haushalt: Im 

j Bügeleisen, Haartrockner 

I Brotröster, Kochplatten 

i Heizöfen, Heizkissen usw. 

1 A Cla.Sul-ÄmeriGanadeElectricidade 

M Stammhaus; 
J Allgemeine Elektricitäts - Gesellschaft, Berlin 

I Rua Plorencio de Abreu 110 
S Caixa postal: 2020. Telephon: 2-536Í. 

IIÖl 

Maschinen und Material 

für das graphische Gewerbe und Kartonnagen - Fabrikation. 

Abteilung: Lederwaren 

M 

M 

m 

iO 

m 

m 

m 

ia 

^ (Handtaschen, Brieftaschen, Geldtaschen, Aktentaschen, Gürtel usw.] ^ 

m 
Reklame-Artikel 
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Die deuische Fvau 

Wariiiii ill sitli É Fraii im friien Btriif am 

É 

^/lUcírUi f "Beginnend mit der ersten SNamtner des ziveiten 
LJTlSCTC C/±Doli^riL * Hãíbfãhres J934 ivird der Deutsche cMorgen in 

Zakanfi aimechselnd die 'Beilagen ,Jangvotk und HJ." and ,,Dce deutsche Fraa'.' er- 
scheinen lassen. Um auch aas dem hiesigen Leben and Treiben unserer Jangens and 
Mädel ebenso fwie aas den hiesigen Arbeitsgebieten der deutschen Frau einfache lebens- 
wahre c/lusschnitte, Gedanken and c/lnregangen zu erhalten, luäre der Schriftleitung die 
möglichst reichhaltige mitarbeit derer, denen die Beilagen geiuidmet sind, sehr dankbar. 

Wer Gedanken ^nd die nötige cMusse hat, Junge, Mädel oder Frau, die reder zur 
Hand, mitwirken ! SMag auch der erste Versach schiefgehen, an Ermunterung soll es 
nicht fehlen J Die Schrifthitang. 

©ie Jfrau 

im neuen Steutscblanb 

Auf der Amtswalterinnen-Tagung der 
NS-Frauenschaft im Sportpalast Berlin 
hielt Reichsminister Dr. Goebbels eine 
grundlegende Rede über die Aufgaben der 
Frau im neuen Deutschland, aus der wir 
nachstehend einen Teil im Wortlaut wieder- 
geben. 

Die Schriitleitiingi 

„Wir müssen uns auf das erbittertste ge- 
gen die Unterstellung verwahren, dass wir 
der Frau etwas vorenthalten wollten, was 
ihr eigentlich gehört, dass wir die Absicht 
hätten, die Frau überhaupt aus dem öffent- 
lichen Leben und aus den Berufen hinauszu- 
drängen und sie damit zu einem Lebewesen 
zweiter Klasse zu degradieren. Wenn wir 
die Frau aus den Gebieten des öffentlichen 
Lebens ausschalten, so nicht, weil wir sie 
entehren wollten, sondern weil wir ihr ihre 
eigentliche Ehre zurückgeben möchten. Denn 
wir sehen nicht den Ausdruck höherer Frauen- 
ehre darin, dass die Frau sich mit dem 
Manne auf männlichen Gebieten misst, son- 
dern darin, dass das grosse Gebiet des Frauen- 
lebens in Idealkonkurrenz tritt zu dem des 
Männerlebens. Das soll nun nicht besagen, 
dass wir die Frauen aus den Berufen drän- 
gen wollten. Das würde zu den katastro- 
phalsten menschlichen und politisch-wirtschaft- 
lichen Folgen führen. Schon im Jahre 1932 
hat der Führer zum Ausdruck gebracht, dass 
die Frau nicht nur die Geschlechts-, sondern 
auch die Arbeitsgenossin des Mannes ist^ 
Wesentlich ist dabei nur der Mut zu der« 
Erkenntnis, dass die Arbeitsgebiete an sich 
sich verändert haben, und dass deshalb auch 
der Frau heute ganz andere Arbeitsgebiete 
zugewiesen werden müssen. Wenn heute un- 
moderne, reaktionäre Menschen erklären, die 
Frau gehöre nicht in die Büros und in die 
Aemter und in die sozialen Fürsorgestätten 
hinein, denn das sei auch früher nicht der 
Fall gewesen, so krankt diese Beweisfüh- 
rung an einem Irrtum. Es hat eben früher 
Büros und soziale Fiirsorgestätten in diesem 
Sinne nicht gegeben. Ebenso gut könnte 
man ja den Mann von seinen Arbeitsplätzen 
verdrängen, an denen er früher nicht geses- 
sen hat, weil es sie eben noch nicht gab. 
So wie in der Vergangenheit die Frau die 
Arbeitsgenossin des Mannes gewesen ist, wird 
sie es auch in Zukunft sein, nur mit dem 
Unterschied, dass, so wie sich die Arbeits- 
methoden geändert haben, sich selbstverständ- 
lich auch der Anteil der Frau an der Ar- 
beit des Mannes ändern muss. 

Der vornehmste und höchste Beruf der 
Frau ist immer noch der der Frau und 
Mutter, und es würde das unausdenkbarste 
Unglück sein, wenn wir uns je von diesem 
Standpunkt entfernen Hessen. Der wahre 
Mann weiss immer, was er der Frau zu 
verdanken hat, und er wird, je mehr ihm die 
Frau neidlos sein Gebiet zubilligt, um so 
schärfer darüber wachen, dass der Frau ihre 
eigenen Gebiete auch vorbehalten bleiben. Und 
macht die Frau dem Manne die grossen 
Gesetze des Lebens streitig, so ergibt das 
den kleinen Haustyrannen, der aus Wut und 
Verärgerung, dass ihm von der Frau Kon- 
kurrenz gemacht wird> sein Mütchen an der 
Frau im Familienleben zu kühlen sucht. 
Solche Uebel sind nur durch klare Abgren- 
zung abzustellen. 

Dadurch, dass der Mann die grossen Ge- 
biete des Lebens für sich reserviert, über- 
nimmt er Verpflichtungen, die er dann auch 
grosszügig und mit innerer Hingabe erfüllen 
wird. Er wird die Verpflichtung überneh- 
men, der Frau im Berufsleben seinen Schutz 
zu leihen. Er wird niemals seine Hand da- 
zu bieten, die natürliche Schwäche der Frau 
überhaupt auszunutzen, sondern er wird diese^ 
Schwäche mit Grossmut und ritterlicher 
Hilfsbereitschaft beantworten. Er wird dann 
auch nicht die Frau als ein Wesen auffas- 
sen, dass seiner beliebigen, .sachlichen oder 
unsachlichen Kritik unterliegt. Nichts ist un- 
ausstehlicher, arroganter und frecher, als wenn 
bestimmte Männer versuchen, der Frau ihre 
Moral vorzusetzen, Männer, die sich anderer- 
seits wild dagegen wehren, dass dieiFrau dem 
Manne Gesetze aufgibt. Es ist eine moralinsau- 
re Methode, nur der Frau vorschreiben zu 
wollen, was sie durchzuführen hätte, und da- 
bei die Wahrheit des Goethewortes zu verges- 
sen: „Willst Du genau erfahren, was sich 
ziemt, so frage nur bei edlen Frauen an.'" 
Dieselben Männer, die der Frau die kleinlich- 
sten und schikanösesten Vorschriften machen, 
nehmen das für sich nicht so sehr genau. 

Unsere Frauenbewegung hat eine starke|Mo- 
ral wiederherzustellen, andererseits aber auch 
die Aufgabe, sich dagegen zu verwahren, dass 
sie gleichgesetzt wird mit dem Muckertum 
und Moralschnüffelei. Ein Versuch, der Frau 
ihre Rechte zu nehmen, wird zwar nicht mit 
Kampf, aber mit steigender Ablehnung be- 
lohnt. 

Deshalb sehe ich die erste Aufgabe unse- 
rer Frauenbewegung darin, ein Organisations- 
gefüge zu schaffen, in dem sich das Frauen- 
leben entwickeln kann, und dann in ganz gros- 
sem Rahmen Gesetze und Vorrechte aufzu- 
stellen, die der Frau gehören, und die sie sich 
niemals nehmen lassen darf. Schon heute em- 
pfindet bald jeder wieder die Frau als Mutter 
verehrungswürdig, und es sieht jeder Mann 
in der Mutter ein Unterpfand für die Ver- 
ewigung seines Volkes. Er hat das Empfin- 
den, dass die Frau auf ihrem Gebiet eine 
Schlacht schlägt, genau so, wie er auf sei- 
nem. 

Wenn die Frau sich auf ihre ureigen- 
sten Gebiete bewusst und konsequent zurück- 
zöge, würde sie in kurzer Zeit die souveräne 
anonyme Beherrscherin des Lebens unseres 
Volkes sein. Der Mann würde ihrer Art 
und ihrem persönlichen Dasein seinen Schutz 
verleihen, er würde auch die politischen und 
wirtschaftlichen Bedingungen erkämpfen, die 
notwendig sind, um der Mutterschaft wieder 
einen Sinn zu geben. 

Das ist dann der Weg zu einem neuen 
Frauen- und Familienideal. Zwar gibt es 
da noch keine endgültigen Meinungen. Es 
gibt nur Variationen über ein Thema, per- 
sönliche Ansichten, vermischt mit gesundem 
Menschenverstand und Erfahrungen aus dem 
täglichen Leben. Wir müssen eine Frauen- 
bewegung haben, die weder muffig, noch 
hypermodern ist, die ernsthaft den Versuch 
macht, ein modernes Leben modern zu mei- 
stern. So wie wir ohne viele Worte in un- 
serer Arbeit das neue Männerideal geschaf- 
fen haben, wird sich auch aus einer neuen 
Frauenbewegung, die wieder ihre Tugenden 
herausstellt, ein neues Frauenideal ergeben. 
Bis dahin wird noch viel Arbeit nötig sein, 
aber keine Aufgabe ist zu gross, als dass 
man sie nicht anzufangen brauchte." 

Die Frau im freien Beruf ist stets darauf 
angewiesen, schöpferisch neu zu gestalten, ak- 
tiv tätig zu sein, sonst kommt sie ins Hin- 
tertreffen, wird brotlos. Gerade die aktiven 
Kräfte aber drängen immer wieder in das 
Gegenwärtige — Zukunfttragende —, und 
Neugestaltung der Form wird ihr Notwen- 
digkeit. Für den freien Beruf ist das 
Goethesche Wort: „Nur der erwirbt sich 
Freiheit und das Leben, der täglich sie er- 
obern muss", ein immerwährendes Seelener- 
lebnis. Wer jahrzehntelang in dem täglichen 
und bitteren Existenzkam])f mit einer kul- 
turellen Aufgabe gestanden, innerlich ver- 
antwortlich für das Werk, das zu schaffen 
er sich zum Ziel gesetzt, der hat alle Seelen- 
und Körpprnot kennengelernt, und wenn un- 
ser Führer von der Göttin Not schreibt, die 
ihm Lehrmeisterin war, so wird er wohl 
am meisten von denen verstanden, die auch 
ihren bitter-heilsamen Zwang gespürt haben. 
Und für uns alle, die wir jahrelang von 
einem Tag zum andern nur das knappe Le- 
ben hatten, die nur durch stärkste Willens- 
anspannung und in heisser Liebe zu unserer 
Aufgabe die Hindernisse immer wieder über- 
winden mussten, die Neid und Unverstand 
uns raffiniert und brutal in den Weg war- 
fen, war aie Sorge um das tägliche Brot 
nicht das Schlimmste, Denn wenn wir uns 
hätten einreihen lassen in ein System, das 
für die verkaufte Arbeit und Gesinnung uns 
Brot gab, wären wir ja die Sorge losge- 
worden. Wir konnten es nicht, lieber darb- 
ten wir weiter, wussten nicht, wie wir zum 
Monatsersten die Miete aufbringen sollten, 
baten um abgetragene Kleider, die wir uns 
zurechtschneiderten, gingen in ganz arger Not 
niedrige Hausarbeiten machen, um „über-zu- 
halten", bis neuer Verdienst kam, alles, alles 
ertrugen wir, aber eins war es, das uns 
zu zerbrechen drohte: die Frage nach der 
Lösung der Aufgabe unseres deutschen Vol- 
kes. — Wir haben unsere Männer im Welt- 
krieg geopfert, unsere Kinder mussten .unge- 
boren bleiben, unser Frauentum wurde uns 
zerbrochen im grossen Völkermorden, dann 
suchten wir neuen Lebensinhalt und schaff- 
ten nach unseren Anlagen uns Lebensaufgaben, 
die uns unesre natürliche Stellung als Frau 
und Mutter ersetzen sollten. Aber es blieb 
ein ungelöster Rest in unserem Leben. In- 
tellektuelle Frauen mit wohlbestandenem Exa- 
men in guten Positionen konnten uns nichts 
mit ihren Frauenrechten, die sie meinten er- 
worben zu haben, helfen. Sie wussten nichts 
von unserer Brotnot, von unseren Gedanken, 
die in durchweinten Nächten an einem ver- 
lassenen Kriegergrab weilten, voll Kummer 
und Anklage gegen die Härte, mit der uns 
das Leben gepackt. Und was sahen wir um 
uns? Unsere Mitschwestern, die vielleicht we- 
niger begabt als wir mit grossem Einkom- 
men auf Posten sassen, die früher unsere Män- 
ner ausfüllten, Mädchen, die nicht mehr in 
den Strudel gerissen, den eine entmenschte 
Zivilisation uns aufzwang. Die Begriffe von 
Ehre und Anstand, in denen wir erzogen 
waren, brachen zusammen, machten wir das 
Treiben mit, ekelte es uns an, verschlossen 
wir uns ihm, wurden wir als anormal bezeich- 
net. Die Frau wurde ja nur noch nach dem 
Schnitt ihres Kleides, der Kostbarkeit ihrer 
Wäsche und der Form ihrer Beine beur- 
teilt. Seelische Werte wurden entweder als un- 
bequem abgelehnt oder als Kitsch verhöhnt. 
Da wurde ihre Seele wach für die Fäulnis, 

•die an unserem Volkefrass, sie bangte um 
die heiligsten Güter der Menschheit, — um 
die Gemütskräfte der Frau. Für sie war kein 
Platz mehr da, und was sollte aus einem Volk 
werden, dessen Mütter ihren kleinen Kindern 
Radiohörer umschnallten und sie damit zu 
Bett legten? Dessen Kinder kein Lied mehr 
von Sternen und Engeln kennen, die aber 
dafür die neuesten, zotigsten Schlager mit- 
singen? Von Müttern, die nicht mehr in der 
Dämmerstunde ihren Kindern Volksmärchen er- 
zählen, sondern das von der Radiomärchen- 
tante erledigen lassen? Und wenn wir dann 
solche Kinder — und es gibt deren viele in 
Deutschland — fragen: „Hast du die Sternlein 
am Himmel gern, durch die die Englein auf 
dich niederschauen?", dann wissen die Kin- 
der nichts von dem kosAaren Out unserer 
Volkslieder, unserer Märchen, unserer Spiele 
— und wehe dem Volk, das sein altes Erbe 
verschleudert und verrotten lässt und nicht 
lebendig erhält in den jungen, reinen See- 
len seiner Kinder. Hätte Goethe nicht als 
junges Kind die Märchen von seiner Mutter 
empfangen, seine grosse Imagination von 
dem Märchen von „Der grünen Schlange 
und der schönen Lilie" hätte er seinem Vol- 
ke wohl nicht schenken können. Wir wol- 
len unsere Männer, die heute im giganti- 
schen Kampf gegen den bittersten und ge- 

meinsten Feind unseres Volkes — gegen den 
materialistischen Geist — stehen, einmal fra- 
gen, ob sie in ihrem Leben d i e Stunden 
missen möchten, die ihre Mütter mit ihnen 
in engster Seelengemeinschaft verbrachten. — 
Diese Stunden, in denen höchste Erziehungs- 
werte von dem liebenden Mutterherzen in 
das feurige Gemüt des Knaben gesenkt wur- 
den, als der Sinn für alles Hohe und Edle, 
Gütige und Hilfsbereite in ihm geweckt wur- 
de. Nicht darf die Erziehung nach den ver- 
rottenden Anschauungen des „Geldverdienens" 
und „Vorwärtskommens" weitergeleitet wer- 
den. Wenn wir anständige Menschen wer- 
den, wird das tägliche Brot uns gesegnet 
bleiben. 

Deutsche Mütter in Turnen und Sport 
Der Beruf der Mutter ist ewig und von 

Anbeginn bis heute unwandelbar den gleichen 
Pflichten, dem gleichen Aufgabenkreis zuge- 
wandt. Die Frau ist als Mutter aus allen 
Streitfragen, die die Frau als zeitgebundenen 
Typ betreffen, herausgehoben, kraft ihres 
Muttertums, das ihr ihr Reich erschliesst, das 
seinen eigenen Gesetzen gehorcht. So sehen 
wir, dass der Begriff der „modernen Frau" 
üb&r die Jahrhunderte hinweg steten Wand- 
lungen unterworfen ist. Bald war es das 
„ewig Weibliche" der Goethezeit, bald die 
geistig gebildete Frau der Romantiker, dann 
wieder war es die Emanzipierte, und die 
bewegten Jahre der Nachkriegszeit kannten 
die versachlichte, die vermännlichte Frau, sie 
kannten das Sportmädel tmd den „Flapper". 
Aber auch ein anderer Typ reifte in dieser 
Zeit heran, das waren die Mädel, die aus 
der Jugendbewegung hervorgingen, die mit 
der Aufgeschlossenheit für geistige Fragen 
einen tapferen Wirklichkeitssinn verbanden, die 
turnten, wanderten und Sport trieben und 
doch im Grunde sehr weiblich blieben. 

Für diese Mädel, die heute 7'unge Mütter 
sind, ist die Leibesübung, das Tummeln und 
Stählen des Körpers in frohem Spiel, bei 
Tanz und Gymnastik, durch Schwimmen und 
Skilaufen, durch Rudern und Wandern, keine 
Sache mehr, die zwar unleugbar grosse Vor- 
teile hat und Schönheiten des Lebens er- 
schliesst, deren man gern teilhaftig würde, 
wenn — — ja, wenn man eben früher damit 
begonnen hätte, nein, für diese Generation 
sind Turnen und Sport Dinge, die zum Le- 
ben gehören, die einfach nicht wegzudenken 
sind. 

Damit rühren wir an das Problem des Ge- 
nerationenwechsels, das sich vor allem in 
bezug auf die Stellung zur Leibesübung mit 
unterscheidender Deutlichkeit bemerkbar 
macht. Es ist doch so: unsere Mütter ka- 
men mit Turnen und Sport in den überwie- 
gend häufigeren Fällen nur indirekt, durch 
ihre Sönne und Tochter, in Berührung. Ihre 
Verdienste sollen darum nicht im geringsten 
geschmälert werden. Im Gegenteil! Wer je 
in seiner Jugend Sport getrieben und geturnt 
hat, wer Sonntag für Sonntag auf den Fuss- 
ball-, Hockey- oder Handballplatz zog und 
oft verdreckt, müde und mit einem Wolfs- 
hunger wiederkam, der wird seiner Mutter 
Dank wissen für all die Arbeit, die sie mit 
stolzem Eifer für ihr „tüchtiges Mädel", für 
ihren „fabelhaften Jungen" verrichtete. Sie 
wusch unermüdlich all das Sportzeug, plät- 
tete und besserte aus, sorgte für die nö- 
tige Leibesstärkung, packte den Rucksack, leg- 
te in aller Herrgottsfrühe Butterbrote zu- 
recht, begeisterte sich als Zuschauerin an den 
Schwimmerfolgen ihrer Tochter, an den tur- 
nerischen und sportlichen Siegen ihres Soh- 
nes und war überhaupt einzigartig und in 
keiner Weise zu entbehren. Nur sie selbst 
glaubte, für diesen „modernen Kram" keine 
Zeit zu haben, ihr Gymnastiksaal waren 
Küche und Keller, ihre Sportgeräte Besen 
und Kochtopf. Um schwimmen zu lernen, 
dafür war man „wirklich schon zu alt", man 
lagerte sich gemütlich am Rande der Seen 
und Flüsse und schaute zu, wie die Jugend 
sich tummelte, oft mit einem kleinen Seufzer 
und der entsagenden Bemerkung: „Wenn wir 
das damals auch gedurft hätten!" Die jun- 
ge Generation, die Mütter, die in den Nach- 
kriegsjahren als frische Sportmädels sich das 
weite Feld der Leibesübungen eroberten, ha- 
ben diesen inneren Umschwung, dieses Auf- 
raffen nicht mehr nötig. Sie wissen oft gar 
nicht, dass es überhaupt einmal anders war. 
Sie haben die herrliche Aufgabe bekommen, 
kraft ihres eigenen, lebensvollen Seins ihren 
Kindern Vorbild zu sein, als Hüter und Mit- 
streiter auf dem Weg der Leibeserziehung zu 
stehen. Selbstverständlich darf es nicht so 
aufgefasst sein, dass Mütter und Kinder sich 
im Wettstreit messen. Aber ist es nicht un- 
endlich viel, zu wissen, dass eine Mutter 
freudig mitmacht, nicht, um auch noch anzu- 
fangen, sondern, weil sie es von Jugend an 
gewohnt ist und es mit ihren Kindern in 
der selben Weise hallen will? 
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Es ist an dieser Stelle schon wiederholt 
gesagt worden, dass der nordische Gedanke 
letzten Endes weiter nichts bezweckt, als 
eine folgerichtige Anwendung der neuzeitli- 
chen rassekundlichen Erkenntnisse auf das 
Leben unseres deutschen Volkes. Wenn wir 
dabei den nordischen Menschen als den zu 
erstrebenden Typus hinstellen, und idealisie- 
ren, so braucht sich keiner, der glaubt, vor- 
wiegend einer andern Rasse anzugehören, ir- 
gendwie zurückgesetzt fühlen. 

Hundertprozentig rein nordische Menschen 
gibt es in Deutschland kaum noch, auch 
diejenigen, die dem nordischen Rassentyp 
am nächsten kommen, haben bei genauerem 
Hinsehen meist Einschläge anderer Rassen. 

Niemand, der zufällig hellblonde Haare 
und blaue Augen hat, hat ein Recht auf 
andere, die dunkler sind, verächtlich herab- 
zusehen. Er würde nur hierdurch zeigen, 
dass er charakterlich und geistig durchaus, 
unnordisch ist. Hans F. K. Günther sagt 
in seinem Buch „Der nordische Gedanke unter 
den Deutschen" über solche Leute folgendes: 
„Wer eigene ,Blondheit' zur Erhöhung seines 
Ansehens braucht, der verrät den Mangel 
solcher seelischen Eigenschaften, wie jene 
nordgerichtete Gruppe sie von ihren Mitglie- 
dern fordern muss. An den seelischen Ei- 
genschaften der nordischen Rasse, zu denen 
eine gewisse edle Zurückhaltung gehört, eine 
gewisse kühle Sachlichkeit, ein gemessenes 
Wesen und selbst ini heftigsten Streit der 
Anschauungen die sichere Selbstbeherrschung 
des Entschlossenen — an solchen seelischen 
Zügen wird man die sich vernordenden Sip- 
pen schliesslich erkennen, wie an ihrem vor- 
wiegend nordischen Aeiisseren — wenn die 
nordische Bewegung ihren Sturm und Drang 
(der bei keiner lebendigen Bewegung fehlen 
darf) einmal hinter sich hat. Ein ruhiger 
Blick auf das Ziel und entschlossene Ruhe 
des Handelns, nicht aber Blondenschwärmerei, 
Oermanengerede und allerhand altertümelnder 
Mummenschanz und Nebensachen, sind das 
Anzeichen des Gelingens." 

Trotzdem bleibt aber der rein nordische 
Rassentypus unter allen Umständen das an- 
zustrebende Ziel. Unter nordischer Rasse 
verstehen wir ja eine Kategorie von Men- 
schen, die nicht nur äusserlich mit edlen 
germanischen Eigenschaften ausgerüstet sind, 
sondern die vor allem charakterlich und gei- 
stig eine ausgezeichnete Auslese darstellen. 

Der nordische Gedanke stellt also einen 
Willen, eine Spannung, ein Streben dar, zu 
dem in jeder Beziehung vollkommenen gu- 
ten, schönen und geistig hochstehenden Men- 
schen. Deshalb kann man den nordischen 
Gedanken nicht ablehnen, und zugleich be- 
haupten, man sei wohl für die Anwendung 
rassenkundlicher Einsichten auf die Menschen- 
gestaltung. , 

Wer den nordischen Gedanken ablehnt, 
lehnt die Anwendung der Rassenkunde über- 
haupt ab. Denn mit der rassenkundlichen Er- 
fassung und Einordnung der Menschen ist 
eine bestimmte Wertung der Eigenschaften 
in gute und schlechte, in solche, die der 
Allgemeinheit dienen und die ihr schaden, 
verbunden. Mit der Ablehnung rassenkund- 
licher Einsichten, lehnt man den National- 
sozialismus überhaupt ab. Es muss immer 
wieder betont werden, dass eine der we- 
sentlichsten Grundlagen des Nationalsozialis- 
mus die "Rassenkunde ist. 

Wir wollen, dass das deutsche Volk aus 
möglichst vielen, körperlich, geistig und see- 
lisch edlen und wertvollen Menschen sich 
zusammensetzt. Die Formung solcher JVien- 
schen ist nur bis zu einem gewissen Grade 
durch Erziehung möglich. Die Erziehung 
muss ergänzt werden durch Formung der 
Erbmasse. Die Erbmasse setzt sich zusam- 
men aus den Erbanlagen des Vaters und 
der Mutter. Was an Eigenschaften in die- 
sen Anlagen vorgebildet vorhanden ist, lässt 
sich durch Erziehung, durch gute oder durch 
schlechte Umwelt nur ganz wenig abändern. 

Das ist tausendmal bewiesen, und, auch nicht 
schwer zu verstehen. Gewiss kommt es vor, 
dass auch gutwillige Volksgenossen -heute 
durch eine ungeschickte, von völlig unberu- 
fenen Leuten durchgeführte Propaganda durch 
den nordischen Rassegedanken vor den Kopf 
gestossen werden und sich beleidigt fühlen. 
Man darf aber diese Tatsache nicht dem nor- 
dischen Gedanken und seinen berufenen Ver- 
fechtern in die Schuhe schieben. Ich glaube 
aber, dass es bei uns eine grosse Anzahl 
von Menschen gibt, die uns absichtlich nicht 
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verstehen wollen. Es sind das meist die 
alten Gegner, die auch in dem politischen 
Ringen um die Machtergreifung unsere Wi- 
dersacher waren. 

Uns Deutsche verbindet alle der starke 
nordische Bluteinschlag. Uns kommt es dar- 
auf an, diesen nordischen Blutsanteil zu ver- 
mehren. Die Menschen verstehen sich um 
so besser, je stärker der verbindende gleiche 
Blutsanteil in ihnen pulst. Was wir anstre- 
ben ist jene gewaltige und herrliche Volks- 
gemeinschaft, in der der Bruder den Bruder 
versteht und in der sich alle in den ganz 
grossen Zielen und Notwendigkeiten einig 
sind. 

Es besteht für niemanden ein Grund, auch 
wenn dieser nationalsozialistisch verbrämt sein 
sollte, sich dern nordischen Gedanken als 
Gegner gegenüberzustellen. Was wir wol- 
len ist eine Auslese von Menschen mit be- 
sten körperlichen, geistigen und seelischen 
Anlagen und Eigenschaften. 

D.r. W. P. 
—o— 
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ffconleicbnamstag in IRarlsrube - Juni 1916 

Wie die Grenzgebiete durch die Angriffe 
feindlicher Flieger .während des Weltkrieges 
ewig bedroht waren, dürfte noch in jeder- 
manns Erinnerung sein. Die feindliche Hee- 
resleitung empfand keine Hemmungen, schon 
seit Beginn des Frühjahres 1915 offene Dör- 
fer und Städte entlang des Rheins durch 
Bombengeschwader bei Tag und Nacht über- 
fallen zu lassen. Die Opfer dieser ruchlosen 
Angriffe auf die wehrlose Zivilbevölkerung 
waren hauptsächlich nur Kinder, Frauen und 
Greise. 

Beim Jahrestag des wiederholtep Ueber- 
falles auf die offene Stadt Karlsruhe soll 
das Unglück am Fronleichnamstag des Jahres 
1916 von einem Augenzeugen kurz geschil- 
dert werden. 

Zirkus Hagenbeck hatte die Zelte aufge- 
schlagen und war dabei an dem herrlichen 
Sommertag die erste Vorstellung, eine Kin- 
dervorstellung, zu geben. Schon um zwei 
Uhr nachmittags waren die Plätze im Zir- 
kus besetzt, der Zirkusplatz selbst noch von 
Hunderten von Menschen umringt, hatten 
doch die Karlsruher seit Kriegsausbruch der- 
artige Vorführungen nicht mehr gesehen. 
Kurz vor Beginn der Vorstellung krachten 
Signalschüsse, das Zeichen, dass wieder ein- 
mal feindliche Flieger in unmittelbarer Nähe 
der Stadt gesehen wurden. Die Panik, die 
im Zirkus entstand, ist nicht beschreibbar, 
die Menschen versuchten, möglichst schnell 
auf die Strasse zu gelangen, um in Keller- 
unterständen einigen Schutz zu finden, die 
in den gegenüberliegenden Privathäusern ver- 
nuitet wurden. Wohl infolge des leichtbe- 
wölkten Himmels wurde das feindliche Ge- 
schwader zu spät bemerkt, jedenfalls un- 
mittelbar nach dem gegebenen Alarm kreiste 
das Geschwader bereits in beträchtlicher Hö- 
he über der Stadt. Die sofort einsetzenden 
Flugabwehrbatterien waren nicht imstande, 
das Geschwader wieder zu verjagen. In dem 
Augenblick, als die breite Menschenmasse 
über die Strasse flüchtete, fielen zwei Bom- 
ben mitten auf die Strasse. Die Wirkung 
war verheerend; über hundert Tote, und 
eine grosse Anzahl Schwerverwundete lagen 
auf der Strasse, fast durchweg Schulkinder! 
Viele der Kinder wurden durch den bei der 
Explosion entstandenen Luftdruck getötet, da 
sie keinerlei Verletzung aufwiesen. Zwei 

Feldurlauber befanden sich auf dem Weg zu 
ihren Angehörigen, um sich in der Heimat- 
stadt vom Schützengraben jedenfalls für kur- 
ze Zeit zu erholen, und fielen kurz vor ih- 
rem Haus dem Angriff ebenfalls zum Opfer. 

Das Rote Kreuz begann, zusammen mit 
der Feuerwehr, sofort mit den Aufräumungs- 
arbeiten, die Verwundeten wurden in ver- 
schiedenen Krankenhäusern und Lazaretten un- 
tergebracht, während die Leichen in den 

*Vartesälen des alten Bahnhofs aufgebahrt 
wurden. Noch nach einigen Stunden sah 
man, wie die Strasse von den Blutlachen 
und von teils noch verstreuten menschlichen 
Gliedraassen gereinigt wurde. Als die Ge- 
fahr vorüber war und bekannt wurde, dass 
beim Zirkus das grosse Unglück geschehen' 
ist, machten sich die Angehörigen der klei- 
nen Zirkusbesucher auf den Weg, und man- 
che Mutter musste nach stundenlangem Su-, 
chen den Heimweg allein antreten, in trost- 
loser Verfassung. . . 

In anderen Stadtteilen fielen ebenfalls Bom- 
ben, die restlos ihre Opfer forderten und 
Tote und Schwerverletzte am Platze Hessen. 
So wurde im Schlosçgarten, lange Zeit nach 
dem Angriff, ein Ehepaar aufgefunden, das 
tot neben einem von Splittern durchlöcher- 
ten Kinderwagen lag. Die unglücklichen 
Leute wurden auf ihrem Spaziergang über- 
rascht und nur das kleine Kind entrann dem 
Tode. 

Nach dieser Zeit haben sich die Flieger- 
angriffe bis zum Kriegsende immer noch 
vermehrt und die Abwehrmittel waren, trotz 
grösster Bemühung ungenügend. Es hat 
deshalb jeder Volksgenosse die Pflicht, die 
notwendigen Massnahmen für den Luftschutz 
mit allen verfügbaren Mitteln zu unter- 
stützen. 

Wir brauchen schnelle Jagdstaffeln, wirk- 
same Abwehrgeschütze, Gasschutzmasken und 
bombcnsichere Unterstände. 

 O  

ÜLuftluieô ber Zuhunft 
Pbraeen In ßeni - 

ein öeutlicbes xmioct In Japan! 

Ueber der politischen Behandlung der Ab- 
rüstungsfrage werden in der Oeffentlichkeit 
leicht die konkreten Dinge ausseracht gelas- 
sen, die den realen Hintergrund der inter- 
nationalen Verhandlungen und die Quelle der 
wirklichen Schwierigkeiten bilden. Man be^ 
nutzt die deutsche Forderung nach Gleich- 
berechtigung, um an den wirklichen Tatsa- 
chen vorbeizureden. Es ist deshalb gut, hin 
und wieder auf das hinzuweisen, was in 
einzelnen Ländern von repräsentativen Per- 
sönlichkeiten zur Unterrichtung und Beein- 
flussung der eigenen Oeffentlichkeit gesagt 
und geschrieben wird. 

Der frühere japanische Kabinettsminister 
Yukio Ozaki, ein alter, bekannter Parlamen- 
tarier, hat kürzlich unter dem Titel „Japan 
am Kreuzweg" ein Buch erscheinen lassen, 
das einen neuen Weltkrieg der weissen Rasse 
für die Zukunft voraussieht. Ozaki glaubt, 
dass bei dieser Auseinandersetzung Japan das 
„Zünglein an der Waage" sein könne. In 
diesem Zusammenhang erörtert der Verfasser 

.die Möglichkeiten und Notwendigkeiten, die 
sich aus den neuen Methoden der Krieg- 
führung und insbesondere aus dem Luftkrieg 
ergeben. Ueber den Luftkrieg im allgemei- 
nen führt Ozaki aus: 

„Manche Menschen glauben heute noch, 
dass Flugzeuge und Luftschiffe nur eine ge- 
ringe Bedeutung im kommenden Kriege ha- 
ben werden, doch wird der nächste Krieg 

zweifelsohne fast ausschliesslich in der Luft 
zur Entscheidung gelangen, und zwar aus 
folgenden Gründen: 

Es ist viel wirkungsvoller, die Städte eines 
feindlichen Landes durch Flugzeuge, welche 
eine Fluggeschwindigkeit von 200 bis 300 
Meilen per Stunde haben, angreifen zu las- 
sen, als sie in der veralteten Weise oder 
auf landmotorischem Wege anzugreifen. 

Gegen eine Infanterie- oder Kavallerie- 
attacke gibt es Hindernisse in Form von 
Gebirgen, Flüssen, Forts, Stacheldraht usw. 
Solche Dinge gibt es in der Luft nicht, so 
dass hier Angriffs- und Rückzugsbewegungen 
leichter vonstatten gehen. 

Der Sieg kann viel schneller errungen 
werden, wenn man anstatt langwieriger Ope- 
rationen und Angriffe auf Festungen die 
Flugzeuge dazu benützt, um im Innern des 
feindlichen Landes Munitionsfabriken, Ban- 
ken und Regierungsgebäude zu vernichten. 

Durch Luftangriffe kann man viel leichter, 
Millionen von Zivilisten in grossen Städten 
erschlagen, als tausend Soldaten, welche in 
Festungen oder Schützengräben in Deckung 
sind. 

Der Sieg lässt sich rasch erreichen, wenn 
man den Feind demoralisiert und vernichtet, 
indem man alle Zivilisten rücksichtslos tötet 
oder zerschmettert, alt oder jung. Mann 
oder Frau, Greis oder Kind." 

Alle Bestrebungen zur Humanisierung des 
Krieges und zum Schutz der Zivilbevölkerung 
werden von Ozaki. abgelehnt. Er schreibt 
hierzu: 

„Es ist absurd, zu behaupten, dass das 
Morden von Nichtkriegern ein grausames 
Metzeln sei! Ist nicht der Zweck des Krie- 
ges, menschliche Wesen zu töten und alles 
zu vernichten, und sind jene alten und jun- 
gen Männer und Frauen, welche im Hinter- 
lande des Feindes Munition und Lebensmittel 
erzeugen, nicht ebenso strafenswert und zu 
vernichten wie jene, welche an der Front 
kämpfen? 

Es ist lächerlich, sich darüber zu unter- 
halten, dass der Gebrauch von Giftgasen, 
Bakterien, Bomben und Luftattacken auf of- 
fene Städte verboten ist. Solange es Krieg 
gibt, kann man dies niemals verhindern, denn 
selbstverständlich wird der Waffen sicherste 
für den Erfolg benützt, ganz egal, ob sie 
verboten ist oder nicht." 

In einem weiteren Kapitel, „Was Luftkrieg 
bedeutet", malt Ozaki die Folgen der neuen 
Kriegsmethoden für den Fall eines europäi- 
schen Krieges aus; 

„Wenn der nächste Krieg in Europa aus- 
bricht. wo die Städte verhältnismassig eng 
zusammenliegen, so werdep die Angreifer 
nicht erst lange die Kriegserklärung abwarten, 
ehe sie die feindlichen Städte bombardieren, 
und weil es in den grossen Räumen der 
Luft für ein Flugzeug ausserordentlich schwie- 
rig ist, das andere zu vernichten, so werden 
Flugzeuge hauptsächlich zu offensiven und 
nicht zu defensiven Operationen benützt wer- 
den, das heisst jeder Kriegführe;ide wird 
darauf bedacht sein, die offenen Städte sei- 
nes Feindes zu zerstören. 

Die Offiziere der Luftstreitkräfte studieren 
neue Taktiken hinsichtlich dieser Kampffüh- 
rung. Als Folge dieser Luftattacken wer- • 
den die meisten Städte der kriegführenden 
Staaten durch Streifzüge der Bombenflottil- 
len in wenigen Tagen nach der Kriegser- 
klärung vernichtet werden und ihre Bürger, 
alt und jung gleich, werden erbarmungslos 
getötet durch Gift, Feuer, Gas, Bazillen usw. 

Die europäischen Nationen und Länder 
werden aus der Weltgeschichte ausgelöscht 
werden und die Zivilisation endgültig ver- 
nichtet. 

In ein solches Schicksal wird sich die Welt 
blindlings stürzen." 

Diese Betrachtungen eines erfahrenen japa- 
nischen Politikers, die sich von utopischer 
Romantik ebenso freihalten wie von diplo- 
matischer Vorsicht, müssen auch in Europa 
als Beitrag zur realistischen Erkenntnis der 
heutigen Weltlage gewertet werden. Die Ge- ■ 
fahren, die Ozaki aufzeigt, können nicht 
durch Reden und Konferenzen, sondern nur 
durch Taten gebannt werden. Der Wunsch 
Deutschlands im Kähmen der Abrüstungsver- 
handlungen nach Gleichberechtigung und da- 
mit einer defensiven Luftmacht ist daher 
durch die allgemeinen Verhältnisse — das 
muss hiermit einmal offen gesagt werden — 
nur allzu gerechtfertigt. Deutschland folgt 
nur den elementarsten Geboten seiner eige- 
nen Sicherheit, wenn es eine dilatorische Re- 
gelung ablehnt, durch die es Jahre hindurch 
allen Gefahren eines Luftkrieges ausgesetzt 
wäre, während andere Linder ungestört wei- 
ter rüsten könnten. Die Entscheidung über 
die Luftwaffe kann und muss schon jetzt ge- 
funden werden. 
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Aus der 

öes JBestrftsrSão Ipaulo^lparaiiá 
Ortsgruppe São Paulo 

Abteilungsleiter, Amts-, Block-, 
Zellen warte: Dienstag, den 12. Juni, 
8,30 Uhr abends, Besprechung im Wart- 
burghaus. 

Donnerstag, den 14. Juni, 8,30 Uhr, 
im Wartburghaus: Sprechabend, Abteilung 
Aufklärung. Thema: Völkische und staat- 
liche Entwicklung der deutschen Ge- 
schichte. 

* 

ZELLE MOOCA-BRAZ-PENHA: Zellen- 
Pflichtversammlung: Freitag, den 
15. Juni, 8 Uhr abends, in der Deutschen 
Schule Moóca-Braz, Rua João Caetano, 25-31 

• 

ZELLE VILLA MARI ANNA: Zellen-P flicht. 
Versammlung am Montag, den 11. Juni, 
abends 8,30, in Indianopolis, Av, 
Jandyra 11-B, bei Wilhelm Mertens. 

• 

ZELLE JARDIM AMERICA: Zellen-Pflicht 
Versammlung: Freitag, den 15. Juni, 
abends 8,30 Uhr, im Wartburghaus, 

m 

ZELLE MITTE, BLOCKS 5-8: Zellen-Pflicht- 
versammlung am Mittwoch, den 20. Juni, 
8,30 Uhr abends, im Wartburghaus. 

• 

ZELLE MITTE, BLOCKS 1—4: Zellen-Pflicht- 
versammlung am Mittwoch, den 27. Juni, 
8,30 Uhr abends, im Wartburghaus. 

• 

Sonnwendfeier: Sonnabend, den 23. 
Juni, -abends 8 Uhr, auf dem Platze der 
Turnerschaft von 1890 (Parque S. Jorge), 
nur für Pgg. und Freunde der Bewegung. 

• 
OG-Schachabende sind, um regere Be- 

teiligung zu erzielen, auf Montag abends 
verlegt. Erstmalig Montas, den 28. Mai. 
abends 8 Uhr, im Wartburghaus. 

• 
OG-Bücherei : Buchausgabe jeden Diens- 

tag, abends 7,30 bis 8,30 Uhr, im Wart- 
burghaus. 

# 

Nächste MITQLIEDER-PFLICHTVERSAMM- 
LUNG: Mitt woch, den 4. Juli, 
abends 8,30 Uhr, im Saale des Deutschen 
Turnvereins, Rua Augusta 3. — Kein Pg. 
darf fehlen, deshalb wird schon heute auf 
die Pflichtversammlung hingewiesen. Freun- 
de der Bewegung können eingeführt wer- 
den. 

®tt0fltuppe Curitiba 
SCHULUNGSAB"~NDE und AMTSWALTER- 

SITZUNGEN gemäss Anschlag im „Partei 
heim". 

An die Ortsgruppe der NSDAP Santos, 
Bei unserem Scheiden von Brasilien ruft 

die ganze Besatzung des Dampfers „Kiel" 
der Ortsgruppe Santos ein dreifaches Sieg- 
Heil und ein herzliches Lebewohl zu. Wir 
danken Ihnen herzlichst für die überaus 
freundliche Aufnahme und freuen uns von 
Herzen, dass die neue Weltanschauung schon 
so viele Herzen der Auslanddeutschen er- 
obert hat. — Wir hoffen auf ein baldiges 
Wiedersehen im Juli. 

Mit deutschem Gruss 
Heil Hitler! 

gez. Adolf Gushenke. 

Das Orchester brachte dann vier Sätze 
aus „Die Flöte von Sanssouci" von Paul 
Graener, die zum erstelmal in São Paulo 
gehört wurde. Dem Orchester und seinem 
Leiter gebührt für derartige Neueinstudierun- 
gen besonderer Dank. Den Abschluss bil- 
dete die „Egmont"-Ouvertüre. 

Es war — alles in allem — ein sehr 
hoher Kunstgenuss, der den Ruf der Pia- 
nistin hier schne/1 befestigt und dem Csam- 
mer-Orchester neue Freunde "ngebracht hat. 
Vielleicht war es sogar etwas zuviel des 
Guten, das der Abend brachte — zuviel für 
die Zuhörer, zuviel fürs Orchester und   
zuviel fürs Geld! f ^ 

Ikonserte 

Sao Paulo Sinfonieorcbester 

Das letzte Konzert des Csammer-Orchesters, 
das am 31. Mai bei gutbesetztem Saal in 
der Gesellschaft Germania stattfand, war ein 
voller Erfolg: ein sorgfaltig ausgewähltes 
Programm, in Gestalt von Frau Olga Lever- 
mann-Hilsemann eine Pianistin von recht 
g/-ossem Format, und das Orchester in be- 
ster Form, in Leistung und Zusammenspiel. 

Von der zweiten Sinfonie von Haydn ge- 
fiel besonders das „Andante" und „Allegro" 
(Menuett), — Im Griegschen Konzert für 
Klavier und Orchester war Frau Levermann- 
Hüsemann wohl auf ihrem ureigensten Ge- 
biet; sie zeigte neben einer glänzenden Tech- 
nilf rpc+lr*c<»c l*a- 
bevolle Wiedergabe dieser nordischen Weisen. 
Der starke Beifall war wohlverdient und nö- 
tigte die Künstlerin zu einer Zugabe. 

Grenelflachricliten unserseits 
Sie haben nun die Schuhe durchgelaufen, 
die sie aus Deutschland mitgebracht. 
Und können sich, o Greuel, keine kaufen, 
sodass man sie nun strolchen sieht und 

lacht. 

Es ist zu Ende jetzt mit ihren Kröten, 
ein Thema, das sie variiert 
in ihrem „Schrifttum" noch mit „Geist" 

verlöten, 
doch dieser Greuel — er passiert! 

Man will sie nun fast nirgendwo mehr 
haben 

und schiebt sie ab (sie sind durchschaut!) 
Die emigrierten deutschen Greuelknaben 
sind, welch ein Greuel, alt und abgebaut! 

Loki. 

„Iflnser alter JTritse" 
Im Jahre 1777 wurde im Berliner Thea- 

ter zum Geburtstage Friedrichs ein von dem 
Leutnant v. Benin verfasstes Stück aufge- 
führt, in welchem der König schlechtweg 
„unser alter Fritze" tituliert wurde. Der 
Kommandeur des Garde-Grenadierbataillons 
fand darin eine Beleidigung der Majestät 
weshalb er den Theaterdirektor Dobbelin zur 
Verantwortung ziehen lassen wollte. Doch 
erhielt der König rechtzeitig Kenntnis davon 
und verbot es mit der Aeusserung: „Der 
Scheele muss Rossbach und Torgau nicht mit- 
gemacht hahpti ci\nai    !  
ich schon vor zwanzig Jahren „der alte 
Fritz*' hiess, und jünger wird man nicht 
mit den Jahren." 

Das beutscbe Buch 

„BÜCHEREI DES ARBEITSDIENSTES" 

Band I—V. — Verlagsanstalt Otto Stol- 
berg, Berlin Sw 11. 

Dr. Johannes Schumann, der neben andern 
Mitarbeitern diese fünf Bändchen herausge- 
geben hat, hat als Motto den Vers aus dem 
alten Landsknechts- und Fahnenlied vorange- 
setzt: „Wer jetzig Zeiten leben will, muss 
haben tapfers Herze!" und hat damit der 
ganzen Bücherreihe den kämpferischen, ehr- 
lich aufbauend wirkenden Sinn gegeben. 

Wer die Not arbeitsloser deutscher Ju- 
gend erkennen, wer ihr Treiben und Ziel, 
wer überhaupt die Seele der heutigen deut- 
schen Jugend erfassen will, sollte es nicht 
versäumen, sich diese Büchlein anzuschaffen, 
die neben unendlich vielen praktischen Win- 
ken und Anregungen ein packendes und um- 
fassendes Bild des Arbeitsdienstes geben, der 
so viel zur Erneuerung des Reiches beige- 
tragen hat und in Zukunft noch beitragen 
wird. 

Der 1. Band; „Spatenjungens", setzt sich 
mit der Jugend auseinander, die, aus allen 
Ständen und Stämmen zusammengewürfelt, mit 
Spaten und .Hacke Arbeit leistet, nicht um 
Lohnes oder Lobes willen, sondern um der 
Arbeit selber willen, der Arbeit, die ein 
köstliches Gut geworden ist, Arbeit auf deut- 
scher Erde für das deutsche Volk. 

Der 2. Band: „Gesundheit im Arbeitsla- 
ger , gibt praktische Winke über den Wert 
der Arbeit, Spiel und Sport, Unterbringung, 
Verpflegung, Schlaf und Ruhe, über Krank- 
heit, erste Hilfe, Krankenpflege und über 
den Wert geistiger Anregungen. Ausserdem 
als Anhang gibt eine allgemeinverständliche 
Abhandlung ein Bild über den menschlichen 
Körper und seine Funktionen. 

3- Band; „Das Lied des Arbeitsla- 
gers ', bringt alte Marsch- und Landsknechts- 
lieder neben den neuen Liedern des Arbeits- 
dienstes. 

Der 4. Band: „Der Selbsthilfesiedler", geht 
mit einer Forderung einen Schritt weiter. 
Aus der Erkenntnis, dass aus dem Arbeits- 
dienst die Liebe zum Mutterboden, zur 
Heimatscholle der deutschen Jugend wieder 
Tige'n die Forderung gestellt,"" sich der Sied- 
lungstätigkeit zu widmen. Das Büchlein gibt 
dazu eine derartige Fülle praktischer Rat- 
schläge über alle Fragen betreffend; Grund- 
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Pelromax Graetein 
Alkoliol-Lampeii GasoIin^Lalernen 

Graeí2^or 
eleklr. BUaelelsen 

sind Qualitäts-Erzeugnisse der 

Ehrich & Graetz A.G. Berlin 
Unverbindliche Vorführung im Fabtikslager: 

E. Oldendorf, Rua Cap. Salomão 18 (hinter d. Hauptpoál) 
Sâo Paulo - Caixa poílal: 1072 - Telephon: 4-0190 

PERSIL 

Produkte von Henkel, Düsseldorf 

I M I 

fit ât íicitííiljfii ^miöftdiicii 

Diebeiden weltbekannten deutschen Produkte PERSIL und 
IMI sind soeben wieder in S. Paulo eingetrofíen u. werden 
in Kürze in allen einschläg. Geschäften verkauft werd. können. 
Bis zur endgültigen Organisation des Verkaufs zu haben im 
General-Depot: Rua Cap. Salomão 18 - Tel. 4-0190 

PBRSIL: Paket 31200 INI: Pabet 2$600 

I „Slcàdt MUnchen 
<< = 

Grösstes Bierlokal 
in São Paulo 
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stück, Siedlungshaus. Bauausführung, Siedler- 
garten, Gartenbau, Kleintierhaltung und der- 
gleichen, dass es in seinem Werte weit über 
den gesteckten Rahmen herauswächst und 
allgemeine Bedeutung erhält. 

Der 5. Band; „Die Arbeitsdienstpflicht in 
Bulgarien", berichtet über die Umwandlung 
des freiwilligen Arbeitsdienstes in die Ar- 
beitsdienstpflicht, über die Erfahrungen, die 
man gesammelt hat und das Suchen nach 
neuen Möglichkeiten, das auch nach Bulga- 
rien, unserm alten Waffengefährten, führte, 
wo die Arbeitsdienstpflicht bereits seit 1920 

eingeführt ist. Es ist ein hochinteressantes 
Werk, das nicht nur sehr viel Wissenswertes 
über den Arbeitsdienst vermittelt, sondern 
auch einen Einblick in die Verhältnisse Bul- 
gariens, sein Land und seine Leute, bietet. 

„DEUTSCHE JUGEND IM AUFBRUCH", 
von Fritz Karl Roegels, unter Mitarbeit 
von Rudolf^Apel, Unterbannführer im Sta- 
be der Reichsjugendführung der NSDAP. 
Verlagsanstalt Otto Stollberg GmbH, Ber- 
lin SW 11. 

Das Buch ist der Jugend gewidmet und 
denen, die an sie glauben. Damit ist ei- 
gentlich alles gesagt, und jedem, der Sinn 
für deutsche Jugend, für heutige Zeit und 
unsere Zukunft hat, die ausserordentliche 
Bedeutung dieses Werkes vor Augen zu füh- 
ren. 

Wer einmal einen Einblick in die Ge- 
schichte der Hitlerjugend gewinnen will, 
wer wissen will, wer Baidur v. Schirach. 
ihr Führer und der Führer der deutschen Ju- 
gend schlechthin, ist, wer etwas von dem 
Leben und Treiben der Hitlerjugend hören 

DEUTSCHER MORGEN 

will, sollte sich dieses reich illustrierte Buch 
verschaffen. Es ist so umfassend, ist so 
frisch und aus innerstem Erleben, so von 
Wahrhaftigkeit und Tatenfreude durchdrun- 
gen, geschrieben, dass es auf jeden, der es 
offenen Herzens liest, wirken muss. Es gibt 
ausserdem ein genaues Bild der gesamten 
Organisation, der Einteilung. Abzeichen und 
dem Aufbau der Hitlerjugend, dem Jungvolk 
und den Jungmädel, dass es für jeden Füh- 
rer deutscher Jugend unentbehrlich ist. 

F. L. 

Farben - Lacke - Pinsel | 

u. alle übrigen Bedarfsartikel für HausanáJriA u. Dekoration j 
Superfeine, átreichfertige Oeliarben, « i| 
vorrätig in dreißig Normal-Tönen. ij 

Schablonen und Vorlagen nach Entwürfen eráter Künstler. !| 

nüller & Ebel, R.José Bonifácio 12'A || 

Alfaiataria Jorge Dammann 

umgezogen nach 

Largo Sta. Ephigenia No. 12 
(Sobrado der Confeit. Germania). 

Deuiscl\es 

Herrenhut- 

Gescliäfi 

Rua 15 de Novembro 20-A 
empfiehlt gani neue Auswahl in 

HerrenlvUlen 

la uamineniiiii 

SÄG PAULO: 
Rua de São Bento 61 

Tel. 2-4134 

SANTOS: 
Rua do Gommercio 98 

Tel. Central 17 

ibteilnngen fOr: 

T.«..n»4 Sämtliche Baumaterialien, Eisenwaren, Zement 
llnDOrl „2 Martellos", nationaler Zement m Saàen, 

Stacheldraht „Bororó", Nähmaschmen, Natio- 
nale, spanische und franzosische Werne, Ma- 
deira-. Port-, Mosel- und Rhemweme. 

Brauereierzeugnisse 
Paulista, São Paulo. 
Dieselmotoren „H. M. GJ\JLár^s_Eisnysç^- 
schinen. Radios „Guarany" und „Cacique . 
Agenten der Cities Service Export Oil Com- 
pany. New York, Gasolin und Kerosen „Citex . 
Schmieröle und Fette für Industrie und Auto- 
mobile, Paraffin, Dieselöl. Agenten der CON- 
TINENTAL Caoutchouc Comp. Gmbh., Han- . 
nover. Autoreifen und -Schläuche. Rremsbel ag 
„USASBESTOS". Autobatterien „HELIAR". 

Agenten des SYNDICATO CONDOR 
LTDA.. Rio de Janeiro. 

des NORDDEUTSCHEN LLOYD. 

TnfllmUr. 

Oel nnd 

Auto- 

znbebör 

nugverkelir 

Schiffahrt Bremen. 

Verslcherunoen — „ Insurance Ltd., 
don Assurance Co. Ltd. 

Wtfdn Sit unser 
Mindestbeitrag 2$000 monatlich. 

Deulsciltr ifsmclo São PaÉ 
Gegr. J863 - Mitgl. des VDV. 

R. Conselh. Neblas 35 
von 2 bi« 5 Uhr 

HM 

Ländlictier Ferienaufenthalt 
In lOOO m hoher 

schöner Geblrgswell. 
15 Min.V. Parada Loii Mury. Frdl. 
Zim. mit fliess. Wasser. Deutsche 
Küche. Bade-, Reit- u. Schwimm- 
gelegenh., angen. Waldspaziergänge. 
Ein. outonellwasser. Passeiofcarte 
ab Rio od. Nictheroy 10$. Kranke 
werd. nicht aufgen. Briefl.Anmeld, 
erwünscht. Hans Garlipp, 
Nova Frlburgo, E. F. L 

CASA LITORAL 

■'if 

empfiehlt ihre nnübertrefflichen Produkte: 

Bralima-Rain' a Pilseiier Typ 
Brahma-Bock, Münchener Art 

Guaraná-Brahnia i 
Soda-Limonada Especial 

Agua Tonica de Quinino, Aperitif 
Sport-Soda (Sodawasser) 

Agua Crystal, 
hervorragendes Tafelwasser. 

Brahma Cfiopp 

in Fässern und jetzt auch in FJaschen 

Fabriken in: 

Rio de Janeiro - São Paulo - Santos Rua Gen. Osorlo 34 ^ 
Täglich frischen Aufschnitt (Eder, | 
Liener Würste, Ja. Sauerkr., reiow j Niodoi<laBoit uud Vorirotcr an alicn grössoroo PlätzCn BrasiUCBS. ^ 
Bienenhonig, Orangenmus und div. f 
Gelees, Griess, Sago,Graup.(Gerste), j 
Erbsen (grüne und gelbe), Erbs-J 

würste, Maggi in Fläschchen, 
sämtl. Backzutaten, tägl. fr. Hefe. 

Lieferung frei ins Haus. 
Anruf per Telephon 4 - Í 2 9 3. 

Pension 

Badfin-Baden 

Rua Florcüdo de Abreu Nr. 63* 
Telefon: 2-4929, 

Bekanntes deutsches Haus 
mit allen Bequemltclikeiten 

Tageweise u. für längere Dauer 
Diarias: 9$ooo~i2looo 

Monatlich ; 200$000—3008000 
Familien: 4;oSaoo 

KAPITALS - ANLAGE 
j Die beále und sicherále Kapitalsanlage iál und bleibt der Ankauf von guten Ländereien oder 
i Bauplätzen, vorausgesetzt, daß diese in einer zukunftsreichen Gegend zu billigen Preisen erworben 
I werden. Unsere Organisation verkauft nur erstklassige Ländereien und offerieren wir jetzt für kurze 
Zeit kleine Sitios und Bauplätze zu erálaunlich billigen Preisen in Itaquera, dem zukunfísreichálen 
Vorort Sáo Paulos. — Nähere Auskünfte durch: 

Empreza de Temas & Construcções Américo Paulista 
(The São Paulo American Land & Conálruction Enterprise) Praça da Sé 18, 3. St. - São Paulo 

Neueröffnet N?eueröffnet 

Deutsche Speisewirtschaft 

„Gruta da Sé" 

Vorzüglicher Mittags- und Abendtisch - Kalte «nd 
warme Speisen 2u jeder Tageszeit - Gutgepflegte 
Antarctica-Ghops - Um gütigen Zuspruch bittet 

der Wirt Willi Sucliet, 
langjähriger Oekonom des Club Skandinavia 

Deutsche Schule Villa Gülvin - Gupuúva 

Alfen Pgg., Freunden und Gönnern, die zum erfolg- 
reichen Verlauf unseres Schulfeáles beigetragen haben, 
sprechen wir unsern herzlicháten Dank aus. 

Die Schallensplele, die leider ausfallen mußten, 
werden anläßlich eines kleinen Familienabends in der Schule 
am Sonnabend, den 16. Juni, abends 8 Uhr, aufgeführt, 
wozu unsere Freunde herzlichst eingeladen sind. 

Der Vorsland. 

Sclilafi(eS5'."S?K?'5S 
Garant, saub. u. tägl. fr. Erzeugn. 
d,er altbck. Wurálfabrik Frigorífico 
Sto Amaro Ferner pr. Tafelbutter, 
feiniter Aufschnitt, zweimal tägl. 
fr. Wiener, jed. Mittw. u. Sonnab. 
fr. Bratwurái, Blumenauer, Braten- 
sdimalz, div. Käsesorten, Laranjen- 
raus Honig etc. Bes. empf. wir: 
Oetkers Pudd - u. Backp., sowie 
Konserven aller Art. Sonnabends 
Sülze. Tel. 4-6738. 

Casa Ipanema 
Rathsam Irmãos 

Eisenwaren, Werkzeuge aller Art, 
Farben u. Lacke, Pinsel, Bürsten, 
Oele, Firnis, Baumaterial.,Küchen- 
reugj und alle Artikel für den 

Hausgebrauch. 
R. S. Bento 62 - Tel. 2-0441 

V 

ersiclierungen 

Verwaliung - Vermililung 

zu treuen Händen 

Deutsche Buchhandlung 
J. M. Weiss Nachf. 

Parq. Anhangabahu 28, S. Paulo. 
Beste Auswahl in deutschen 
Büchern und Zeitschriften. 

Stets vorr.; Illustr. Beobachte* 
Volk, Beobachter, National- 
sozialistische Monatsh. usw. 

Wclsswäschc 

für Damen und Kinder 

hübsche Modelle 

aus guten Stoffen 

zu niedrigen Preisen 

Casa Lemcke 
8. Paulo. R* Libero Badaro 36 
Santos, do Commercio 13. 

G. OPITZ 
Caixa postal 25Í4. Telepon 2-6288 

I 

Bei Blularmul, Erscliöplung, Sctiwächezustiinden 
des Herzens, des Mogens und der Nerven 
Dr. med. Falk's BIOFUN GIN 

Tinct. ferri comp. Falk nach Dr. Schüßlers Grundsätzen. 
Ein unter Verwend. v. physiolog. Salzen in homöop. Ver- 
dünnung u. Südwein hergeál. Kräftigungs- und appetitanreg. 
Mittel. Ausgczeichn. Bekõmmlichkeit. Vorzügl. Geschmack. 
Prompte Wirkung. — Von Ärzten und Patienten glänzend 
begutachtet. - Ausführliche Sonderschriften nebSt Auszug 

von Gutachten auf Wunsch zur Verfügung. 

Dr. Wlllmar ScIlHabe ltda. 
Biochimica. — Rua Rodrigo Silva 

Homeopathia e 
São Paulo. 

Wie bei Muttern 
essen und wohnen Sie 

BILLIG GUT , SAUBER 

HOTEL 

„Zum Hirschen 
Roa Victoria 46 - São Paulo. 

Telefon 4-4561. 
Verkehrslokal d. NSDAP i. Zentr. 

Inhaber: EMIL RUSSIG. 

Merbet überall 
tat &cn 

„Deutseben íRorgen" 
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Medianiker 
Pg., suchet Slanzarbel- 
len für kl. fiandpressen, die ein- 
wandfrei und in jeder Menge ge- 
liefert werden. Anfragen sind zu 
richten an die Verwaltung des 
„D. M.", Caixa postal 2256. 

S i 1 i O 
bei Sorocaba, 30 Minuten von 
Bahnstation, ca. 9 Alq., 2 Alq. 
unter Kultur, 2 Alq. Weide, von 
2 Seiten Flussgrenze, gr; Hühner- 
hof, alles eingezäunt, mit allem 
Vieh und Inventar sofort zu ver- 
kaufen oder gegen Haus in Säo 
Paulo zu tauschen. Näh. durch 
Otto Kaecke, Rua da Moóca 38 

/ 


